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I.
WendettindenJahren 1577.1578, 

ober: Grausamkeit, Verzweif­
lung, List, Tapferkeit und Glück.

Waft'ljewitsch П. erscheint in den Geschicht- 
büchern der vorigen Jahrhunderte als ein Teufel, 

^»an gicng zu weit; er war ein einsichtsvoller großer 
Regent, und nicht selten sogar edelmüthig. Aber 
busier eines Fürsten war er drum auch» nicht, 
teuere Geschichtschreiber versuchten es, ihn so dar- 
^'stellen; sie wollten gerecht gegen Einen Menschen 
lchn und wurden zu Verrathern an den Rechten des 

' S<UW Menschengeschlechts. Hatte er auch nicht in 
leinen eignen Landern so viele Grausamkeiten aus- 
8eubt, als die Geschichte ihm vorwirft, so waren 

schon seine Kriege in Livland hinreichend, ihn 
ftllf ewig zu brandmarken. Schande über den Scla- 
^Cn oder den Sophisten, der das Maal verwischen 

' Ist cs ja doch für die Erde die einzige Satis- 
^"ion der gekrankten Menschheit.

Iwarr-3
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Iwan wünschte sich auf eine guteArt zum Herrn vott 

xivlaud zu machen, in welches damals Polen, Schwe­
den u.Danen sich getheilt hatten. Letztere hatten ihre 
Ansprache dem Herzog Magnus v. Holstein abgetreten- 
Mit .diesem vereinigte sich der Tzar, übergab ihm den 
geringen rußischenAntheil anLivland, verheirathete ihn 
mit einer nahen Verwandtinn, und ernannte ihn zuttt 
Könige über das Land, das er eigentlich selbst zu b^ 
herrschen Willens war. Schon waren einige Versucht 
mißlungen, als Iwan 1577 von neuem mit einer 
Armee von 50000 Mann Reval belagerte. Da er 
sich von hier zurückziehn mußte, so fiel er ins Land 
ein. Mit einer Schnelligkeit, der nichts als die 
Grausamkeit des Siegers glich, eroberte er ein 
Schloß nach dem andern; mochte er durch Stur>n 
oder unter Bedingungen oder durch augenblickliche 
Aufnahme Meister davon geworden seyn, überall war 
das Schicksal der Einwohner dasselbe. Die glü^ 
lichsten (und auch diß nur an zwey Orten) durfte 
nackt davon ziehen; die übrigen wurden entweder &11 
Tode gemartert oder ins äußerste Rußland geschleppt 
und dort wie das Vieh Stückweise verkauft.
zehn Schlösser waren auf diese Art bereits verwüste^ 
als der Tzar vor Wenden rückte. Hieher hatte sich 

such Herzog Magnus geflüchtet, der bey dem 
in den Verdacht der Untreue und der Verräthere 
mit Polen gekommen war. Er schickte zwey Rath'
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ап feinen Lehnsherrn, ihn zu entschuldigen. Aber 
weit entfernt, ihrem Fürsten helfen zu können, wur­
den sie selbst gemißhandelt. Iwan ließ sie mir 
Ruthen peitschen. Magnus, zu feig um mit dem 
Echwerdte sich einen Weg zu bahnen, harte doch 
Much genug, durch freywillige Ucbergabe der Will- 
kühr des Despoten sich zu überliefern. Er ward mit 
den härtesten Vorwürfen über Undankbarkeit^ und 
Verratherey empfangen und bis auf weitere Berfu- 
Lung gefangen gehalten. Trauriger war das Schick­
sal der Stadt, die sogleich von den Rußischen Trup­
pen besetzt ward. Man sagt, wahrend der Unterre­
dung mit Herzog Magnus fey eine Kanonenkugel, 
aus der Stadt sehr nahe bey dem Großfürsten 
Niedergefallen. Aeußerst aufgebracht darüber schwur 
er den Einwohnen fürchterliche Rache. Verschiedene 
Bürger wurden mit Ruthen blutig gepeitscht und 
dann am Feuer zu Tode gebraten; einem Prediger 
ließ der Großfürst die Zunge aus dem Halse, einem 
Bürgermeister das Herz aus dem Leibe reissen. Am 
scheußlichsten waren die Mißhandlungen, welche den 
Frauen und Jungfrauen widerfuhren; recht bald 
niedergesabelt zu werden war für sie Wohlthat.

, Ich würde meine Feder nicht mit Darstellung 
dieser Unmenfchlichkeiten besudelt haben, wäre diß 
nicht nothwendig, um eine auffallende Begebenheit, 
die eine Folge davon war, richtig zu beurthei eu.
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Ein Theil bet Einwohner von Wenden bepderley 
Geschlechts und viele Edelleute hatten sich, sobald 
die Stadt von den Russen besetzt ward, in das feste 
Schloß geflüchtet. Dex Tzar ließ sie zur Uebergabe 
aussordcrn; allein vergebens. Er sah sich genöthigt, 
Batterien aufzuiverftn und das Schloß zu beschießen. 
Es hielt sich fun- Lage, aber nun konnte es dem 
Feinde auch nicht einen Lag mehr Widerstand thun. 
Die Belagerten waren Zeugen von den Grausamkei­
ten gewesen, die seither in der Stadt verübt worden, 
nnd fürchteten, nicht ohne Grund, ein noch viel 
härteres Schicksal. Die Verzweiflung war jetzt 
ihre einzige Rathgeberinn, und diese brachte sie zn 
dem Entschlusse: sich in bis Luft zu sprengen. Nach 
einigen Bedenklichkeiten glaubten selbst die Prediger, 
deren einige sich unter ihnen befanden, ihre Einwilli­
gung geben zu können, jedoch unter der Bedingung, 
vorher das Abendmahl zu genießen. Man sey billig, 
rmd beurtheile diese Manner nach den Begriffen ihres 
Zeitalters! Eine aufgeklärte Religionskenntniß lehrt 
«ns freylich, daß ihreTodesart dadurch nich g he - 
«gt werden k-nnw; »in sie hatten andre V»-- 
HW" -°m Abendmahl-, ,„,d denen zufolge - 
w H« so grausam s-yn «ollen, au« de« anderer 
Aeberzeugung, ,-n°n Unglücklichen ihre einzige Be­
ruhigung w-gzuv-rnünft-l,,? Do» es fand ll» ein 
«"d-r-s Hmderniff; es war kein Min vorhanden.

Ein
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Em katholischer Propst ans Preussen riech, man fosse

Feyerlichkcit nach römrschkatholrschem Gebrauch 
begehen, (wo nur für den Priester ein wenig Wein 
Röthig ist und fo viel war vermmhlich noch vorrachig.z 
Dagegen aber setzten sich die Lutherischen Prediger, 
Und wollten das Sacrament lieber misten als ver- 
Ammeln. Wahrend dem nun, daß sie sich damit 
^schaftigten, die Schwachen Zu trösten, welche ohne 
Abendmahl durchaus nicht selig sterben zu können 
glaubten, half ein glücklicher Zufall ihnen aus der 
Verlegenheit. Ein Kammerdiener des Herzogs fand 
ein verborgnes Fäßchen mit Wein. So ward denn 
letzt dasÄbendmahl gehalten mit einer Rützriurg und 
Inbrunst, wie es von einer fo zahlreichen Versamm­
lung vielleicht seit der Stiftung des Christenthums 
Zierst gefeycrt worden.

Jetzt hatte der Feind selbst die letzten Schwie- 
1 Seiten besiegt, und stürmte bereits aufs Innere 
des Schlosses ein. Von Seiten der Belagerten 
'^aren die Anstalten zum Auffprengen bereits genracht;

noch vorrathige Pulver war in ein Gewölbe 
^bracht, und in dem Saale darüber hatten sich alle 

unglücklichen Todesopfer versammelt. Einige 
-achten sich vorher ums Leben; einzele verbargen

£n den Kellern; die allermeisten hielten sich zum 
'^-''infchaftlichen Tode bereit, den sie, der Erde

halb entrückt, mit jedem Augenblicke unter den 
ferwigsten
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feurigsten Gebeten entgegen sahen. Die fürchterliche 
Minute kam. Rittmeister Heinrich Boißmann zün­
dete mit einem Luntenstocke zum Fenster hinaus das 
Pulver an, und so wurden sie alle emoorgehoben 
imd zerschmettert — mit den Kindern gegen 4°° 
Menschen!

Noch nach ihrem Tode verfolgt diese Bedauerns­
würdigen ein unglückliches Schicksal. Man hat ihre 
That als einen Selbstmord verdammt, den Theologie 
und Politik mißbilligten. Wehe dem Theologen, der 
in einem solchen Falle gefühllos genug ftyn kann, 
mit seinem Verdammungsurtheile dem Weltenrichter 
vorzugreiftn! Und die Politik — was ist es denn, 
das sie gefordert hatte? "Mit dem Schwerste in der 
Hand zu sterben, um dem Feinde noch einigen Ab­
bruch zu thun!„ Das Tzars Armee war über 50000 
Mann stark; unter den 300 Erwachsenen, die auf 
dem Schlosse das Abendmahl empfiengen, wareU 
vielleicht nicht 200 streitbare Manner. Niedett 
gehauen zu werden, wahrend daß sie dem Feinde 
schadeten, dafür fürchteten sie sich gewiß nicht. Aber 
wenn sie nun nicht alle im Streite fielen? wenn die 
Feinde bey ihrer Überlegenheit sich vielleicht ihrer 
aller bemächtigten und unter den fürchterlichste" 
Qualen sie hinrichteten? Und gesetzt nun auch, 
waren alle sogleich nie-dergehauen worden oder ste 
hatten sich vor den Markerit des aufgebrachten W 

rannen
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rannen nicht gefürchtet, was hatten sie denn für ihre 
Weiber und Kinder im Schlosse zu hoffen? Lieber 
wollten sie selbst ungerochen sterben, als diese, un­
beschützt zu Tode quälen lassen! Will man dennoch 
sie Selbstmörder nennen, nun so vergesse man wenig- 
l^ens ihre fürchterliche Lage nicht und entschuldige 
sie. Menschlicher aber ist es, zu glauben, daß eine 
Lerechte Gottheit das selbstvergossene Blut dieser 
blnglücklichen nicht von ihnen, sondern von dem 
Wüteriche fordern wird, der sie zur Verzweiflung 
brachte.

Das Betragen des Tzars rechtfertigte ihre Be­
sorgnisse. Er ließ alle, welche in der Kellern gefun­
den wurden, unter den fürchterlichsten Martern hin­
richten. Fast das ganze Land, außer Riga nnd 
Reval, war jetzt in Iwans Gewalt; er glaubte für 
diefes Jahr seinen Eroberungen Granzen setzen zu 
können, und gieng über Dorpat (wo er den Herzog 
Magnus los ließ) nach Pleskow zurück. Allein 
biß waren auch die Granzen, welche das Glück ihm 
für die Zukunft gesetzt hatte. Der Muth seiner 
Feinde erwachte wieder und die Sicherheit der Sei­
digen begünstigte die feindlichen Unternehmungen. 
In kurzer Zeit bemächtigten sich die Polen einiger 
bedeutenden Schlösser. Noch interessanter aber ist 
bie Eroberung von Wenden. Der Tzar hatte es 
schr gut bevestiget und mit einer starken Besatzung 

versehn;
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verschn, welche ihre Feinde zu sehr verachtete, um 
-auf der Hut zu seyn. Hanus Büring, ein Hclm- 
Mdter, Secretair des polnischen Administrators 
Chodkiewicz hatte schon das Iabr vorher des Schlos­
ses Treyden sich mit List bemächtiget; vielleicht blost 
in der Absicht, für künftige Falle Wenden naher zu 
seyn. Jetzt benutzte er diesen Vortheil und die Si­
cherheit der Russen, um diese aus Wenden zu ver- 
rreiben. Mit ioo Deutschen, So Polen und 200 
Letten kam er bey Nachtzeit unter den Mauern des 
Schlosses an. Vermittelst einer sehr langen ledernen 
Leiter erstieg er nebst einigen von seinen Begleitern 
die Mauer. Von da herabzukommen war ihnen das 
Dach eines Pferdestalles behülflich. Die Besatzung 
glaubte bey verschlossenen Thoren ganz ruhig schlafen 
zu können. Auch stöhrte Büring sie jetzt noch nicht, 
sondern besetzte erst die Schloßpforte gegen die Stadt 
-u und ließ seine übrige Mannschaft heimlich durch 
tin Stadtthor herein. Nun machte er Lärmen. Die 
Russen eilten aus der Stadt sowohl als aus dein 
Schlosse nach der Communicationspforte zu, um sich 
hier zum Widerstande zu vereinigen. Allein sie san­
den diese Pforre vom Feinde besetzt, und so glaubten 
die aus der Stadt, das Schloß sey bereits in den 
Händen der Deutschen; dasselbe meinten die itn 
Schlosse von der Stadt.. Ohne also auf Gegenwehr 
bedacht zu seyn, suchten sie sich zu verbergen, jeder

so
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sv gut er konnte. Mein die erbitterten Deutschen 
suchten sie auf, und alle die in ihre Hande fielen 
wurden ermordet. Nur einige wenige entkamen.

Büring konnte es voraus sehn, daß die Russen 
^iese kühne That nicht würden ungeahndet lassen. 
Er suchte sich also in möglichst guten Dertheidigungs- 
Ibitb zu setzen. Allein noch ehe er damit zu Ende 
sünr, rückte ein feindliches Corps vor die Stadt. 
Dreymal wagten sie einen Sturm und jedesmal wur­
den sie zurückgeschlagen. Aber dieser tapfern Gegen­
wehr ungeachtet wurden die Belagerten immer enger 
ringeschlossen, und furchtbarer, als die Russen von 
üußen, ward ihnen ein innerer Feind, der Hunger. 
Schon waren 124 Pferde aufgezehrt, deren Einge­
weide sogar als Speise den Armen dienen mußte; 
noch zeigte sich keine Aussicht zum Entsatz. Büring 
wagte das Aeußerste, und fast möchte man sagcn^ 
Es sey eben so schwer zu glauben als zu thun. Den­

ist es unlaugbar. Mit 40 Mann drang er bey 
^achr durchs Rußische Lager glücklich hindurch und 
^mühte sich um Mannschaft und Lebensmittel für 
seine Festung. Beydes erhielt er; und sobald er sich 
nuv einige Hundert Mann stark sah, so gieng er auf 
^ie Russen wieder los, in der Absicht, sie förmlich 
^zugreifen. So muthig Er war, so feig waren 

w Feinde. Kaum daß sie von seiner Annäherung 
körten, als sie von selbst die Belagerung aufhoben, 

und 
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rind sich so eilig entfernten, daß die ihnen nachgt- 
schickten polnischen Truppen nicht im Stande waren, 
sie einzuhohlen.

Dieses geschah 1578. Noch in demselben Jahre 
fiel die berühmte. Schlacht bey Wenden vor, wo die 
vereinigten Polen und Schweden über die Armee des 
Tzars, welche aus iScoo Mann bestand, einen 
Sieg erfochten, welcher den Russen über öoco ManN 
und viele ihrer Vornehmsten kostete.

H.

Ein merkwürdiger Bergbrand iht 
Ufischen Gouvernement.

Gewöhnlich denkt man bey der Erwähnung eines 

brennenden Berges an einen Vorrath entzündbarer 
Materien im Innern der Erde, welche, zu sehr g^ 
häuft und in Brand gesetzt, sich endlich in Rauch 
und Flammen Luft machen. Aber auch ohne inner« 
Feuerstoss kann ein Berg anfangen zu brennen. Eine 
Mogl.chkeit, die in bivland, wo ft'der Sommer einige 
Erdbrande aufzuweisen hat, leider sehr begreiflich ist- 
Dennoch zeichnet sich unter ähnlichen Fallen der fol­
gende zu sehr aus, um nicht eine besondere Aufmerk­
samkeit zu verdienen. Der Herr Cottegienrath

Pallas
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Dallas (s. Reise 2.B. S. 53) hörte auf feiner Reise 

jetzigen Ufischen Gouvernement von einem bren­
nenden Berge an dem Flusse Iurjusen, welcher sich 
in den Ufa ergießt. Gewohnt keine Gelegenheit zur 
Vermehrung seiner so zahlreichen Verdienste um die 
Erdkunde ungenutzt zu lassen, wollte er auch dieß 
Phänomen untersuchen.

Das Flußbett des Iurjusen wird in der Form 
eines Halbzirkels, von einem ziemlich hohen Gebirge 
dingeschwssen- Ueberall ist diß mit dichter Waldung 
Gedeckt, nur bey der nördlichen Richtung hat es einen 
von Baumen entblößten Abhang von drey röthlich 
wimmernden Abtheilungen, deren höchste über ico 
Faden hoch senkrecht sich erhebt. Der untere Theil 
M Berges war schon ausgebrannt, und einigen 
Stellen hatte die Natur bereits ihren Schmuck von 
Pflanzen und Gesträuch wieder gegeben, »zum Theil 
auch, zur Entschädigung für die vertilgten Bäu- 
vte, Gewächse, die vorher hier sich nicht fanden; 
hin und wieder lächelte sogar mitten aus der bren­
nenden Steppe schon ein grünes Plätzchen wieder 
hervor, und versprach dem Auge für die Zukunft 
E'Ne frohere Aussicht. Der gefährliche Pfad, auf 
welchem man zu dem Berge gelangt, bereitete den 
H-Ntersucher auf größere Gefahren vor. Ueberall 
harte sich der Boden der brennenden Stellen gespal- 

und, was auch noch fest schien, war so wenig 
haltbar, 

A
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haltbar, dass man bis an die Kurse in die lockere 
Erde versank. Aus den offenen Klüften zitterte be- 1 
ständig ein feiner Dunst der Sonne entgegen, so 
beiß, daß er die Hande verbrannte. Warf mM 
Birkenrinden und trockene Spane in die Oefnung, 
so loderten sie in wenigen Minuten in Flanrmen arrf- 
Bey stürmischen rrnd dunkeln Nachten stiegen rothe 
dünne Flammen empor oder man sah den feinen 
Dunst des Tages, durch das Dunkel der Nacht, 
einige Arschinen hoch nch feurig crnpordrangen. Das 
verheerende Feuer war wenigstens wohlthatig für die 
Gegend umher; nicht bloß daß alle Blumen mittelst 
dieser Warme früher in Flor standen, sondern selbst 
der sinter hatte über den llmfang des Berges keine 
Gewalt; alles blieb grün und blühte oft noch recht 
spat, des entfernteren Schnees zu spotten.

Aber woher nun diese Erscheinung f Einem Vor­
rache an brennbaren Mineralien im Innern kann 
man не nicht zuschreiben. Der große Naturkundige 
stellte die genausten Untersuchungen darüber au- 
Das Innere des Berges war theils eine rothlich- i 
festgebrannte Felsart, theils ein mürbes zcrschieftr- 
tes Gestein; hin und wieder gebrannter Eisenstein 
und hochrothe Mergelerde. Obschon die Steine 
immer heißer wurden je tiefer man grub, so daß 
endlich ore hölzernen Schaufeln daran verbrannten, 
so fand sich doch weder eine wirkliche Spur von vor­

handenen
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Handenen Steinfoblcrr oder Schwefel, noch selbst der 
geringste Geruch dieser Akt. Der Dunst glich völlig

Qualme aus einem glühend heissen Ofen. Also 
$ denn doch die Erklärung der Baschkiren in dieser 
legend die wahrscheinlichste. Zwölf Jahre vorher 
(I7S3) hatte der Blitz eine sehr hohe Fichte, die 
unten am Berge stand, angezündet und sie bis auf

Wurzel verzehrt. Dieses Feuer verbreitete sich 
weiter im Innern des Berges und stieg, nachdem 

tcn Fuß verheert hatte, immer höher. Die süd- 
uche Seite fand Pallas bereits völlig ausgebrannt; 
M uer westlichen hatte das Feuer eine beträchtliche 
Flache verwüstet, war aber wieder verloschen oder 
)atte vielmehr eine andere Richtung genonrmen. 
Nämlich durch ein schmales Birkenthal gegen die öst­
liche Höhe. Die Straße war schon wieder begrünt, 
nber die Berg-Seite selbst stand eben jetzt im vollsten 
brande. Damals war das Feuer eben in der Mitte; 
W nach zwanzig Jahren ist es wahrscheinlich auf 

em Gipfel verloschen oder hat sich auf einem neuen 
"bge neue Nahrung gesucht.

iit,
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III.

Schreiben einer Officiersfrau 
aus Beresow an ihre Schwester 

in Livland.
Steinen letzten Brief aus Tobolsk/ den ich vorigen 

Monat abschrckte, hast du hoffentlich erhalten. Zcö 
klagte wieder wie gewöhnlich über meine weite Ent^ 
fernung von Euch, ihr Lieben. Hatte ich doch nicht 
geklagt! Der Himmel hat mich gestraft und noch 
130 Meilen weiter nördlich verwiesen. Mein 
liebter Gatte erhielt von dem Gouverneur in Tobolsk 
Ordre, in Beresow verschiedenes zu untersuchen- 
Ihn hieß die Pflicht reisen; mir gebot die Liebe, ihn 
zu begleiten. Lange wird unser Aufenthalt hier nicht 
dauern, aber doch auch nicht so kurz, daß ich nicht 
Musse und, in Abwesenheit meines Mannes, lange 
Weile haben sollte. Beydes haß ich; und ich kann 
mich nicht besser dagegen sichern, als wenn ich an 
Dich schreibe. Aber wovon? Sonderbare Bedenk­
lichkeit! Man sagt es uns Weibern nach: wir könn­
ten viel über nichts reden; warum denn nicht auch 
über nichts etwas schreiben? Doch diß Talent will 
ich gern^ unserm lieben empfindsamen Bruder 5^ 
abtreten; bey seiner Romanenfabrik wird es ihn» 
gute Dienste thun; ich habe Stoff genug, und er­

warte
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Wükte sogar von dir Darlk für meine Mäßigung, 
ihn nicht ganz zu nützen. Ich könnte dir eine Reise­
Beschreibung von Tobolsk nach Beresow liefern, und 
fie würde sehr interessant seyn, weil sich im Winter 
^icht viel sehn und also desto mehr dichten läßt, Ich 
könnte meines Mannes Papiere plündern, und dir 
Tabellen, Rapporte und Witterungsnachrichten 
haraus mittheilen. Ich könnte dir von der Kalte 
dieser Gegend eine Beschreibung zum Aahnklappen 
Zachen; und dann von dem hier im Exil 1731 ver­
storbenen Fürsten Menschikof manches erzählen, 
wobey dir eben auch nicht warm werden sollte, 
Doch sieh, auf das alles thut meine Feder groß- 
Euüthig Verzicht, und ich, ein Weib, will mit dir. 
Einem Weibe, nur von Weibern mich unterhalten.

Du wirst wissen, (und wenn du cs nicht 
Heißt, so weiß es der Büsching deines hochgelahrten 
Herrn Gemahls) rings um Beresow her wohnen 
Östjaken, die man von dem großen Strome dieser 
legend die Obyschen zu nennen pflegt. Mit deren 
Damen und Dcmoisellen will ich Dich ein wenig 
^^kannt machen. So viel kann ich dir versprechen, 
^üngweiliger als unsrer vormaligen Nachbarinn * * 
jbt Geschwätz soll das meinige nicht seyn. Aber wo 
'^nge ich an? .

Indem ich so herum denke fallen meine Augen 
W eine Espece von Spiegel, der mir meine Wenig­

keit 
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kcit prasentl'rt; also — (die Eitelkeit liebt ja Vek- 
glcrchungen?) — also zuerst von Corrtorrr, Teint, 
Taille und Kleidung. So lange sie jung sind haben 
die Schönen am Oby ein Privilegium, woraus 
manche Schöne an der Düna auch rechnet; sie sind 
— jung und schon deswegen ganz leidlich, mit unter 
hübsch. Aber sind die Ostiakinnen ersr einige Jahre 
im Ehestande, dann werden sie desto häßlicher, und 1 
die Alten sehn wirklich so gespenstmaßig aus, wie 
N'ama uns immer erzählte, von einem preußischen 
Kriegsgesangenen gehört zu haben, der aus Sibirien 
über Riga nach Hause zurückreisete. ♦) Ihre Ge­
sichter sind platt und blaßgelb und reichlich mit Run­
zeln versehn; Einige wenige tragen Strümpfe, Bein­
kleider und Westen, wie die Manner, von Fischhaut 
pdcr Leder, zuweilen von grobem Tuch; meistens 
aber besteht ihre ganze Garderobe in einem Pelzschlaf­
rock, den sie auf die bloße Haut anziehn und vorn

über
*) Diß scheint Herr PoUdircckor Wagner tn Graudenj 6t# 

wesen zu ftyn. Wenigstens steht in seinen Schisst" 
le» während seiner Staatögefangenschaft- ! 

(Berlin 1789) folgende Stelle. S.; 7. (Er war nämlich ; 

öii einet Stange in eine -Ostiakische Wohnung hinunter 

gerutscht): Erschract ich über den Gegenstand, den ich hier 
erblickte, so erschrack dieser bcy meinem Anblick noch mehr. 

Es war ein schrirslichcs altes Weib, die auf einem Brett 

lag. Zch that auf Rußisch vcrichiedenc Fragen ai» flt' 

«lleiu statt zu antworten grunzte |u wie ein Schwein. «• 5 ***
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õber einander Heschlagen fest gürten. Gleichwohl 
behauptet auch hier unter dem Drucke der äußersten 
-lrmuth und Rohheit unser Geschlecht seinen Ruhm,

es sich gern putzt. Im Ernste, Schwester! 
’Ф höre die belesenen Manner gern spotten über die 
Allgemeinheit des Putzens bey den Weibern des gan- 
jen Erdbodens; denn eben d-ß beweiset die Allgemein­
gut eines gewissen feinem Gefühls bey unserm Ge­
flecht, und mich dünkt, diß ist nicht das Schlimmste, 
was wir haben. Ihr Haar siechten die Ostiakinnerr' 
1,1 )wey lange Zöpfe, die unten durch eine Queer- 
stbnur zusammen gehalten werden. Die Reichern 
^pen hinten vom Kopfe herab sehr lange Tuchstreichen 
gangen, die mit kleinen messingenen oder kupfernen 
Blechfiguren von Pferden, Rennthieren und Fischen 
besetzt sind. Mädchen tragen auf dem Kopfe einen 
Kranz mit eben solchen Blechen. Beyde haben sehr 
lange Ohrgehänge von bunten Eorallen. Eine ähn­
liche Mode bemerkte ich kurz vor meiner Abreise aus 
Petersburg. Ob es die Französinnen von den Ostia- 
linyen oder diese von jenen es haben? Den ganzen 
jWi bedeckt ein Schleyer von Lemwand, den das 
hiesige Weibsvolk nur in Gegenwart seiner Mütter

deckt. In der That eine große Gefälligkeit gegen 
ic Fremden, welche; sonst des Häßlichen ein wenig 

würden zu sehn bekommen. Der größte Schmuck 
'"üner jetzigen Nachbarinnen sind Figuren, die sie

K auf 
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suf der Haut einätzen. Sie zeichnen nämlich auf die 
Hande, den Vorderarm und die Schienbeine die ver«- 
langte Figur mit Ruß und zerstechen sie dann mit 
Nadeln bis aufs Blut, welches blaue Puncte nacb5 
laßt. Sonderbar genug auf den ersten Einblick und 
doch im Grunde Tout comme chez nous, nur daß 
unsre Schminke das Gesicht lederfarb ätzt!

So eben unterbricht mich mein Mann im Schrei 
Ben und ich mußte ihm vorlesen, was ich bis jetzt 
geschrieben. Er läßt dir sagen, wenn du die Ostias 
kinnen in ihren Reizen gern sehen wolltest, so dürft 
test du nur Pallas Reisen *) (ja ich glaube so hieß 
er) oder Georgi Beschreibung der Rußischen Natio­
nen^) dir irgendwo leihen, da würdest du sie in 
ihrer ganzen Pracht bewundern können. Auch sollen 
da viele Nachrichten von ihnen stehn. Allein ich 
höre: diese Bücher sind in Quart, und ich furcht^ 
dich zu beleidigen, wenn ich dir zurraute: daß dn 
Quartanten lasest. Wenn du denn auch allenfalls 
dort die Kupfer ansiehst, so wirst du doch meine 
Schreiberey deswegen nicht verschmähen.

Wohnung

♦) s. Th. S. 40.

*’) I. Abtchn. S. 7i. T. »2.25. Auch kann man
Falcks Reist ;.Th,S.q.6; und Webers nenverändcrttS 

Rußland r. Th. S-izz. vergleichen.

Airmerk. d.HerauSg.
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Wohnung, Speisen und Lebensart der Ostiaken 

sind eines des andern würdig: das heißt, alles arm­
selig und im höchsten,Grad schmutzig. Ihre Som- 
iUerzelte sollen noch leidlich seyn, aber die Winter­
Wohnungen find abscheuliche Löcher, mehr unter als 
über der Erde; in jeder wohnen mehrere Familien, 
iuweilen wohl sechs. Statt der Fenster setzen sie 
kin Eisstück in die Oefnung und lassen es durch auf- 
Segossenes Wasser fest frieren. Mitten in der Hütte 
'st der gemeinschaftliche Heerd, wo jeder, der da 
hungert und etwas zu essen hat, sichs zubercitet; 
^hne Rücksicht auf bestimmte Zeiten, sondern wenn 

ihm einfallt. Nun denke dir den ewigen Rauch, 
hen Dampf von Fett, den Geruch des ganzen Speise- 
^orraths, der meistens in schon halb verfaulten 
Fischen besteht, laß dir noch obendrein sagen, daß 
Binder und Hunde alle ihre imtürlichen Bedürfnisse 
in der Hütte selbst befriedigen — so hast du ein Model 
& einem Tempel der Unsauberkeit. Die Speisen 
können gar füglich die Stellen der Opfer vertreten, 
^eun sie bestehen in rohen, getrockneten oder gefror- 
I’cn Fischen, und in Fleisch von Baren, Füchsen, 
Kunden, Rennthieren; allenfalls auch in Aas; und 
^les wird in einem und demselben Kessel gekocht, dev 

ausgewaschen wird.
. Aber in der That man muß die guten Ostiakinne» 

e,lt wenig bedauern. Die Männer betrachten sie 
grad 



«48
grad so, wie mattche unsrer kandsleute ihre Leibeignes 
als das vornehmste Hausthier. Alles liegt rhneU 
auf dem Halse. Die Manner jagen, fischen und 
schlafen. Aubereitung des Essens und des Speise 
Vorraths auf die Zukunft, Verfertigung aller häus­
lichen Gerathschaften, Thran kochen, Pelzwerk und 
Fischhäute gerben, Nesseln weben, Kleider machen, 
das alles muß die Frau besorgen. Daß obendrein 
auch noch die Kinderpflege ifjgicn obliegt versteht sied 
von selbst; denn die Ostiakinnen find zu arm, urn 
unnatürliche Mütter zu seyn und ihre Kinder von 
fremden Händen verkrüppeln zu lassen. Sie säugen 
sie zuweilen bis ins fünfte Jahr. Aber nur dann' 
wenn keine jungen Füchse da find. Denn wirst du cs 
wohl glauben, daß ihre Sorgfalt für diese Tbiere 
(deren weiches Fell einer ihr einträglichsten Handelt 
artikel ist) so weit geht, daß, wenn die Manner die 
Füchse sehr jung aus den Löchern nehmen, die 
ber dann sie an der Brust aufziehn müssen?
aller dieser Barbarey erlaubet sich aber doch nie eiu 
Mann, die Frau, und ware es des größten 
gehens halber, zu schlagen. Doch freylich nicht aus 
Achtung, sondern aus Geitz. Denn durch Prügel 
wird die Frau berechtigt, zu ihren Eltern zurück 
laufen und ihre Mitgabe wieder zu fordern, ohue 
daß der Mann feinen.Kaufpreis zurück erhalt- 
K a u fp r e i ß? hör' ich dich fragen. Ja.' die Defi
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sind hier eine förmliche Waare. Das Stück 

kostet, nach Maaßgabe der zu hoffenden Aussteuer,
bis ico Rennrhiere und einige Feyerkleider. 

Mehr als eine Frau zu haben, iff fteylich nur den- 
heidnischen Ostiaken erlaubt, aber die getauften neh­
men fid;5 auch nicht übel. Ueberhaupt fürchte ich 
Mich der Sünde, bey den getauften Sibiriaken von 
Cbristenthume zu reden; sie bekreuzigen sich fleißig, 
darinn besteht ihre ganze Religion; übrigeus sind sie 
äußerst unwissend und abergläubisch.

Doch ich komme ins Ernsthafte, also geschwind 
einen Seirenpas auf Hochzeiten, Tanz und Musik

Ostiaken. Ist der Weiberkauf zur Zufriedenheit 
Heyder Theile geschlossen, so wird er mit einem tüch- 
ligen Schmause bestätiget, wo es denn natürlich 
Nicht ohne Sang und Klang abgeht. Bruder Fritz 1 
wird gewiß Respect vor den Ostiaken haben, wenn 
er erfahrt, daß sie große Dichter sind. Schade, 
haß weder ich noch mein Mann die Sprache versteht, 
ionst schickte ich ihm die Uebersetzung einer Romanze 
^der eines Liebesliedes, die sie bey Hochzeiten singen. 
Er könnte damit im nächsten Musenalmanach sigu- 
viven. Die Begeisterung wird wenigstens hier eben 

erregt, wie er von manchen deutschen Verfemachern
erzählen pflegte — durch Berauschung. Nur 

die Ostiaken statt des Weines Fliegenschwamm 
W sich nehmen. Musik und Tanze sind meistens 

extemporirr;
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exremporirt; letztere sehr ausgezeichnet, kebetts^ 
gefahr, wie bey Angloisen durch 24 Paar hindurch^ p 
giebt ihnen freylich ihren Reiz nicht, aber sie hab^ 
eine andre Eigenschaft, wodurch sie für mich 1 
anziehend waren. Sie bestehen in einer Art 
burlesken Pantomimen. Die Tänzer nämlich stelle^ 
rheils ihr.Verfahren bey der Jagd einiger Thie^ 
tint) beym Fisch- und Vogelfang, theils Posits 
Gang und Eigenheiten gewisser Thiere vor, theils 
ahmen sie die Handlungen der Russen komisch nat^' 
immer in Begleitung einer anpassenden Musik.

Ein Eigenthum haben die Ostiakinnen doch' 
ihre besondere weibliche Obergottheit, die aber 
von Beresow in einem für Russen unzugänglich^ 
Walde steht. Die Stelle derselben vertreten Hölzer^ 
Klötzchen, deren die meisten Weiber eins zu ihk^ 
häuslichen Andacht haben. Zärtliche Wittw^ 
(Himmel! wohin verirrt sich nicht die Zärtlichkeit 
verehren auch in hölzernen Puppen das Anderstes 
ihrer verstorbenen Männer; fetzen ihnen Speise 
tind nehmen sie mit zu Bette. Mein Herr 
äußerte neulich, sie thäten es vermuthlich in derselbe । 
Absicht, wie die betrübte Wittwe in Gellerts Fabelt 
— UM im Nothfalle Fische dabey zu kochen! 
unartigen Manner! Wenn ein Weib stirbt, ft 
sie bloß von Weibern zu Grabe gebracht. ~c.

Man"
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Mann laßt höchstens ihr ein Grab verfertigen; aber 
M er auch so galant ware, sie noch in hölzernen 
kuppen zu ehren, davon habe ich nichts gehört. *)

IV.

-Kurze Uebersichr der Kriege 
zwischen Rußland und 

Schweden.
^ie Natur wollte, daß benachbarte Staaten in 

Enger freundschaftlicher Verbindung stehn sollten. 
Darum gab sie diesem, was sie jenem vorenthielt, 
Und theilte jenem das nur kärglich mit, was sie die­
sem in Ueberfluß zuwarf. Die Politik hat das Ver­
haltniß umgekehrt; je naher Staaten in einander 
Zränzen, desto mehr betrachten sie sich als natürliche 
Leinde. Blutdürstige Rohheit in den frühsten Jei- 
^n, unruhiger leicht beleidigter Ehrgeiz und wilde 
^aubsucht in der Periode der Halbcultnr, Eroberungs­

Mißgunst und Aufhetzerey in den gebildeten 
^ührhunderten — sind die Triebfedern, die nie rosten 

und
Das Ucbrige dieses Briefs betraf Familienangelegenheiteir 

der Verfasserin. Da sie für meine Leser weniger interessant 

fr VH können, so habe ich sie weggeiassen.

Ammrk. v. HerauSg. 
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rmd selten stocken, utn immer Nachbarn gegen Nach­
barn , Schwerdt gegen Schwerdt, List gegen List irt 
Thatigkeit zu setzen. Kommen noch befördernde 
Nebenumstande dazu, zeichnete z. B. die Natur nicht 
selbst durch Meere, Gebirge oder mächtige Strönie 
genaue (und doch noch oft überschrittne) Granzen 
vor, sondern zog Glück und Staatskunst'die leicht 
verlöschten Scheidelinien, war ein Volk dem andern 
in der Cultur weit vorgeschritten, konnte selbst die 
Verschiedenheit der Religion gemrßbraucht werden,' 
den Nationalhaß zu unterstützen: nun dann waren 
immer erneuerte Kriege, wie, der Geschichte zufolge 
zwischen Rußland und Schweden geführt worden sind, 
unvermeidlich. Rußland darf die Geschichte, wenige 
siens in Rücksicht auf die neuern Zeiten, nicht scheuen- 
Elisabeth und Katharina wurden von den Schweden 
angegriffen, und Peters Schuld war es wenigsten^ 
nicht, daß der Krieg mit Karl XII. so lang dauerte-

Waräger. Schweden zum erstenmale- 
Ware die Muthmaßung einiger Gelehrten 
gründet, so müßte man die Schweden als die erM 
Feinde und ersten Beherrscher betrachten, welche 
die Rußische Geschichte kennt. Die Waräger legtet 
im 9tcn Jahrhunderte den besiegten Nowgorodern 
einen jährlichen Tribut auf. Diefe befreyten sich 
zwar durch einen Aufstand von dem aufgedrungenerl

Joche!
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Joche; beugten aber, um ihren inner» Unruhen ein 
Ende zu machen, bald freywillig sich unter die Wa­
nger. Sie erwählten 861 die drey Brüder, Rurik, 
Sineus und Truwor zu ihren Fürsten. Doch wie 
vielen Antheil eigentlich die Schweden an dieser Ehre 
hatten, laßt sich nicht bestimmen. Waräger (von 
Warech, ein Seemann) war ein gemeinschaftlicher 
^ame der Schweden, Danen und Norweger; als 
welche drey Nationen damals auch im südlichen 
Europa unter dem gemeinschaftlichen Namen der 
Tormänner sich furchtbar machten. Waräger, (also 
auch vielleicht Schweden) waren es, welche im zehn­
en Jahrhunderte Iaropolk bekriegteu, um einem 
andern Rußischen Fürsten, seinem Bruder Wladimir, 
Zur Herrschaft über Nowgorod zu verhelfen. Sie 
waren Freunde und wurden wie Feinde behandelt. 
Statt die versprochnen Belohmrngen ihnen zu geben, 
hielt sic der Großfürsi/o lange hin, bis er mächtig 
genug war, um sie nicht mehr furchten zu dürfen, 
^llles iwas er ihnen zugestand, war die Erlaubniß,

Griechische Reich sich zu begeben, und selbst hier 
horeircte er ihnen eine ziemlich zweydeutige Aufnahme.

Alexander Iaroslawitsch, Statthalter seines 
Vaters in Nowgorod,! ward von der vereinigten 
^acht verschiedener fremder Völkerschaften | 
Riffen, und erfocht gegen sie 1239 den berühmten 
bieg an der Newa. Daß der König der mitten 

nächtlichen 
ty; _ 
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nächtlichen Landen selbst, wie unsere Annalisten ihn 
nennen, den König von Schweden bezeichnen solle, 
ist zwar die gewöhnliche Meinung, allein wenigek 
wahrscheinlich, als daß Waldemar der П. von ( 
nemark es war, der den Zug anführte. *) 5M’ 
daß Schweden йи diesem Kriege und also auch 
der Niederlage Theil nahmen, ist außer Zweifel­
Der Annalist erwähnt ihrer nicht bloß mit bey dek 
großen vereinten Armee, sondern erzählt noch besom 
ders, daß sie von Ladoga her im Anzuge gewesen 
waren.

Die ersten gegenseitigen Festungen. 
Gewohnt in der zweyten Hälfte des dreyzehntett 
Jahrhunderts gegen Liv - und Ehstland glücklich 
kriegen, griffen jetzt die Nowgoroder auch die Schw^ 
den öftrer an. Diese bauten 1295 Kexholm.
Russen fürchteten eine solche Nachbarschaft, und 
machten einen Versuch, die neue Stadt zu zerstöhren- 
Er mißlang. Aber hinlänglich entschädigt wurden 
sie zwey Jahr nachher. Sie eroberten die Stadt 
und machten alle Einwohner nieder. Die Schwede'l/ 
welche bereits auch Wibnrg angelegt hatten, nutzten 
diesen Vortheil und verheerten mit einer zahlreichen 
Armee Carelien und das Nowgorodische Gebiet- 
Zchch wollten sie festem Fuß fassen, und, um die

Russen
*) Monatsschrift r.St. S. 8»
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Russen von der Newa abzuschneiderl, bauten sie 
Landskroon, nachher Nyenfchanz genannt. Die 
Nowgoroder wollten es hindern, wurden aber ge­
schlagen. Auch jetzt war ihr zweyter Versuch glück­
licher. Die Schwedische Armee hatte sich zurück- 
Zezogen; nrrr 200 Mann waren in Nyenfchanz ge­
blieben, und selbst von diesen hatte die ungesunde 
feuchte Luft nur 20 übrig gelassen. So ward es den 
Nüssen leicht, 1301 die neue Stadt zu verbrennen; 
ohne daß sie der großen Armee bedurften, welche sie 
bazu aufboren. Sie hatten nämlich den Großfürst 
Andrej zu Hülfe gerufen.

So fieng sich denn zu Ende des dreyzehnten 
Jahrhunderts ein Krieg an, der nun schon fast feit 
einem halben Jahrtausende immer wieder erneuert 
worden ist — und worüber? —Uebcr den Besitz eini­
ger Plätze an einem Meerbusen und eines Landstriches, 
der etwa hundert Quadratmeilen betragt. Aber 
dieser Landstrich ist unendlich wichtiger, als er scheint! 
Was jetzt ganz Europa deutlich einsicht, scheinen 
jene entferntesten Jahrhunderte schon geahndet zu 
haben, als die Schweden alles aufboten, die Küsten 
in ihrer Gewalt zu behalten, und die Russen alles 
lhaten, um diß zu verhindern. Hatten diese auch 
damals noch kein einziges Schiff, so war es doch 
Wille der Vorsehung, daß diese unbedeutenden Klip­
pen an der Ostsee dereinst die Basis seyn sollten, auf 
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welcher gegen das Errde des achtzehn ten Iahuhrn^ 
derts die kolossalische Macht von Rußland stünde, 
um in so manchen der wichtigsten Vorfälle seines 
Scepter über ganz Europa zu strecken.

Das so wichtige Schlüsselburg ward jetzt scholl 
zu einer Vormauer des Reichs bestimutt. S)$e 
Schweden waren ins Nowgorodische eingefallen r 
Großfürst Jurje Danilowitsch schlug sie zurück, vek- 1 
Heerte Karelien und drang bis in Finnland, wo er 
Wyburg, obschon vergebens, belagerte. Er wollte 
auch ein Wyburg haben, und wählte dazu eine Insel 
beym Ausstuß derNewa aus dem Ladoga. Hier legte ek 
1323 eine Seestadt an, die anfangs Orechowetz und 
dann Oreschek hieß. In der Folge erhielt sie denNamen 
Nöteburg, den sie unter Peter I. mit ihrem jetzigen 
tauschte. Wahrend des Baues ward zwischen Schw^ 
den und Rußland Friede geschlossen, in welchem dek 
nördliche Theil von Karelien an Nowgorod abgetre" 
ten werden mußte. Die neue Festung kam neb?^ 
einem Striche Landes durch erzwungene Tractatell 
in die Hande eines Litthauischen Prinzen Narimond, 
der sie zwar gegen den König von Schweden verlohn 
aber nur auf kurze Zeit. Bald zeigte sich die Wlcb- 
tigkeitj des aufs neu bevestigten Oreschek auf cittf 
andre Art. Lugwenei, auch ein Lithauischer Pkinz, 
der hier! residirte, that einer feindlichen Armee, 
welche Nowgorod , angreifen wollte, von hier aus 

glücklichell 
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glücklichen Widerstand. Ob es aber Schweden 
^aren, ist unentschieden; andre nennen die Livländer. ' 
^ewiß ist es, daß die Schweden 1411 sich zu Herrn 
von Oreschek machten, jedoch nicht eben zu ihrem 
* Scheil, weil Lugwenei dafür ihr ganzes Gebiet

Wpburg verheerte.
^is gegen das Ende dieses Jahrhunderts blieb 

' vi^'c Zwischen beyden Staaten. In Schweden той-
Bürgerkriege^ als eine Folge der Calmarischen 

urion; kein Regent konnte Eroberer gegen Osten 
werden wollen; denn kaum, daß er auf den Thron 
Lelangr war, so stieß ihn die Unzufriedenheit seiner 

Uterthanen oder die Macht der Nachbaren oder der 
< od wieder herunter. Nowgorod hätte davon Nutzen 
Ziehn können, wäre es nicht in Streitigkeiten mit dem 
Großfürsten verwickelt gewesen, die sich endlich mit 
^er völligen Unterjochung endigten. Bis jetzt hatten 
die Nowgoroder eine Freyheit behauptet, wie sie 
^wa die Hansestädte damals hatten; bey einem eige- 
t!en Stadtregimente war der Großfürst für sie nicht 
^iel mehr als Schutzherr, dem sie einen Tribut er- 
Gken. Allein sie mißbrauchten ihre Freyheit, und 
' ^ßfürst Iwan Wasiljewitsch I. war grad der Re­

der von den mancherley Ursachen zum Miß- 
^'gnügen, die sie ihm gaben, den besten Gebrauch 

rr!i^)cn wußte. Nowgorod ward 1478 völlig 
"terworfene Provinz. Von nun an also werden 

die 
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die Kriege mit Schwede«, dic seither oft nur die 
Sache eines einzelcn verbündeten Freysiaats geweseU ' 
waren, ganz eigentlich Angelegenheit der Rußischett 
Monarchie. •

Der erste Vorfall, an welchem die Nowgoroder 
jetzt als bloße Unterrhanen des Großfürsten Theil 
nahmen, war die Belagerung von Wyburg, 1495' 
welche, wie gewöhnlich, mit Verheerung der ganzes 
Provinz verbunden war. Um sich dafür zu rachctt 
zerstöhrten die Schweden des Großfürsten so ebeU 
erst angelegte Festung Iwangorod, die aber bald 
wieder desto fester aus dem Schutte emporstieg.

Das fechszehnte Jahrhundert.
Au Anfänge des sechszehnten Jahrhunderts wird 
ein förmlicher Waffenstillstand zwischen Rußland und 
Schweden auf 30 Jahre geschlossen. Auch 
wie fast immer, nur ein Signal zu künftigen de!l^ 
blutiger« Kriegen! Zwar ward er 1537 erneuert und 
auf 60 Jahre festgesetzt. Aber Gustav von SchU'^ 
den, der darauf antrug, war es auch, der ihn zncr!^ 
brach. Auf Anstiften des Livländischen Meistes 
von Galen schielte er 1555 theils zu Wasser Ü)^ 
zu Lande eine Armee gegen Oreschek. Allein nachdem 
die Schlveden diese Vestung drey Wochen vergeblitb 
belagert hatten, zogen sie sich bey Annäherung einet 
Rußifchen Armee mit dem damals nicht so ganz ger'U' 

gen
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®cn ^Lkluste eines Fahrzeugs von 150 Mann und 4 
Kanonen zurück. Der Commandeur von Nowgorod 

billig genug, selbst im Besitz einer ansehnlichen 
E'Mke, doch erst friedlich Genugthuung zu fordern, 
^er König solle an der Grenze sich einfinden und die 
öviedensstöhrer' den Russen zur gerechten Bestrafung 
ausliefern. Der Rußische Befehlshaber wartete 
'n^e Zeit auf Antwort; da sie aber nicht erfolgte, 

? Ьгй$ er endlich in Finnland ein. Unaufgehalten 
der verwüstende Sieger bis Wyburg. Hiev 

e endlich eine Schwedische Armee ihm ent­
egen. Es kam zu einem Treffen, worin die Russen 
en vollkommensten Sieg davon trugen. Die An­

zahl der Schwedischen Gefangenen, cheils aus der 
^rmee rhcils aus dem Lande, war so groß, daß int 
fischen Lager eine Manrrsperson mit 10, ein 
Mädchen mir 15 Kopeken bezahlt ward. Gustav, 
V°n fernen treulosen Livländischen Bundsgenossen 

immer nicht thatig unterstützt, wünschte den 
^eden, und erhielt ihn 1557 auf 40 Jahre. Die 

tanzen blieben, wie sie vor dem Kriege waren.
<Bch^'en^e ^>ге Orderten die Livländer 
^wweden vergebens zur Hülfe gegen Rußland auf;

ltt e‘n_c neue Acquisition, welche Gustavs Nach- 
XI^. gemacht hatte, erweiterte jetzt 

öas r § , arschaft zwischen Schweden und Russen;
^eißt: mehrte die Gelegenheiten zur Feindselig­

keit.
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feit Ehstland hatte sich 1561, um Schutz gegen 
die Drohungen des Tzars zu geniessen, der Krone 
Schweden ganz unterworfen, und sobald Iwan 11. nach 
Beylegung der innern Unruhen seines Reichs den 
Krieg gegen Livland erneuerte, nahm auch Schweden 
daran Theil, und eroberte theils in Karelien viel 
und in Ehstland alles, theils wurden mehrmals 
Rußrsche Corps von ihnen geschlagen, und der № । 
rühmte Ponms de la Gardie bahrrte sich selbst bis 
vor die Thore von Nowgorod einen Weg. Endlich 
aber hatten sie die ganze Macht des Tzars gegen sicV 
und so wünschten auch sie den Frieden. Statt dessen 
aber ward nur ein Waffenstillstand auf 3 Jahr ge­
macht. Der Krieg ward unter Iwans Sohne ^edot 
erneuert. Nach manchem Verluste auf beyden Sei­
ten und nach verschieduen fruchtlos abgelaufene" 
AnterhanLIungen kaur 1595 ein förmlicher Friede^ 
Stande, in welchem Rußland alle Ansprüche 
Ehftland aufgab, Schweden dagegen auf Ingel'- 
mannland völlig Verzicht that. Noch war 
keine genaue Granzscheidung gemacht. Diese etf0^ 
erst drey Jahre daraus unter Boriß Ghodur'.o»^ 
Rußland blieb im Besitz von Kexholm, welches 
Schweden versprochen war, trat aber dafür Nal^ 1 
an sie ab.

s
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gp Das siebzehnte Jahrhundert, 

hatte sich sogar für feindliche Angriffe gegen»
^'tige Unterstützung versprochen. Der Fall trat sehr 
^ld ein, wo die Russen deren bedurften, und so sah 
^’v Anfang des siebzehnten Jahrhunderts das erste 
^yspiel einer Vereinigung zwischen Rußland und 
f Sweden. Der Kömg von Pohlen Sigmund unter­
letzte dm angeblichen Dimitrij so nachdrücklich, daß 

em Großfürsten Wasilij Schuiskoi.von seiner Würbe 
'^st nichts übrig geblieben war als der Litel und die 
Hauptstadt Moskwa. DerStattl>alter vonNowgorod, 
^copin, ein junger aber muthvollerFürst, suchte für fti- 
"enVerwandtm, denLzar, bepSchweden jetzt dieHülft, 
welche man sich schon 1598 für dm Fall eines An- 
8rrffs von Polen versprochen hatte. Es ward iöcq 
iu Wpburg ein Contract unterzeichnet, demzufolge 
König Carl IX. von Schweden dem Lzar Zwo -Mann 
Hülfstruppen überließ, gegen monatliche Subsidien 
von Z2OOO Rubeln und Abtretung von Kexholm nebst 
Gebiet. Die Schweden vereinigten sich mit den

, siblugen dre Polen zu mehreren malm und 
Moskwa. Vielleicht daß diese seitherigen 

e ^ichs jetzt dem rechtmäßigen Herrn 
tv. leinenThron unerschütterlich befestiget hatten, 

i ^'vn dieser nicht selbst durch niedrige Eifersucht 
th ^lnen Retter Scopin und durch Nachlaßigkeit 

er Bezahlung seiner Hülfstruppen seine fremde
L Vex-
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Vercheidkger sowohl als seine Unterthanen unzuftr^ 
den gemacht hatte. Eine Folge davon war die 
derlage der vereinten Armee durch die Polen i6i°* 
Wasilij Schuiskoi ward abgesetzt, und es erfolö^ 
ein trauriges Interregnum, wo wechselsweise 
ein neuer angeblicher Dimitrij, bald die Polen 
die Schweden das Reich verwüsteten. Diese letztes 
nämlich wollten sich für ihre geleistete Hülfe 
bezahlt machen. Sie zwangen Kerholm durch Hr^ 
ger zur Uebergabe, und Pontus Sohn, Graf 5«^ 
de la Gardie, eroberte sogar Nowgorod durch 
List, indem er der einen Seite der Stadt so V* 
zusetzte, daß die Besatzung sich fast ganz dorthin zog' 
worauf er bey Nacht die entgegengesetzte unverth^^ 
digte Seite plötzlich angriff und sich ihrer bemächtigt

Ein schwedischer Prinz beynahe 
von Rußland.

Theils Verlangen nach mächtigem Schutze und 
theils Ueberreduug und Zwang von Seiten der fth^ 
difchen Generale bewirkten es, daß die Nowgorod 
eine Bittschrift, und in der Folge sogar eine Gesa^ 
schüft nach Stockholm schickten, und um einen I 
beyden Söhne des Königs baten, dem sie die № 
crkennung als Tzar auch von Seiten des übrig^ 
Rußischen Reichs versprechen zu können glaubte^ 
Wahrend dem aber war Karl IX. gestorben.
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Sohn Gustav Adolph hatte den Thron bestiegen. 
Mit Recht fürchteten die Russen eine Vereinigung 
öeyder Kronen, und verlangten also Gustavs Bru- 
^r, Karl Philip, zum Tzar. Der König zusamme

Standen versprach, daß der Prinz bald in Now­
gorod eintreffen sollte. Allein es dauerte sehr lange, 
cbne daß dicß geschah, und endlich schrieb Gustav, 

selbst werde kommen. So viel ist wohl höchst 
^brscheinlich, daß er seinem Bruder den Besitz des 
^ußischenReichs mißgönnte. Die Nowgorodersahen, 
M es darauf angelegt war, wenigstens ihr Gebiet 
№ schwedischen Provinz zu machen. Ueberdiß er­
laubte sich die schwedische Armee Freyheiten, welche 

übermächtigen Hülfsvölker in Feinde verwandelte. 
Sie bemächtigten sich mit Gewalt der meisten vesten 
^atze in Ingermannland. Alles diß machte die 
Nowgoroder abgeneigt gegen ihre stolzen Nachbarn, 
^lnd als 1613 die Stande des Reichs zu Moskwa 
tor einstimmigen Wahl eines Tzaren sich versammlet 
satten, so kam der Schwedische Prinz nicht einmal 
Vorschlag. Man gieng bald weiter. Kaum daß 

"chael Romanow erwählt war, so wurde die schwe- 
ssche Besatzung an einigen Orten niedergemacht, 
^^lich kam auf anhaltende dringende Vorstellungen

Generals de la Gardie Prinz Karl Philip in 
bburg an. Noch war Hofnung; de la Gardie 

bereits die Regierung von Nowgorod an Karls
Stells
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Stelle übernommen; dem angekommenen Fürfl^ 
giengen Nowgorodrsche Gesandte bis Wyburg cnt; 
Legen, und übertrugen ihm die Herrschaft über 
Stadt nebst Aubehör als ein besonderes Fürstenthu^' 
Damit aber war Karl nicht zufrieden. Er hojsl'' 
die Ernennung Michaels zum Tzar rückgängig 
machen, und bestimmte diß als die einzige BedinguE 
unter welcher er nach Nowgorod kommen wollll- 
Man konnte ihm nicht alles gewähren, was er fck' 
derte, und so verschmähte er auch das, was 
ihm schon gegebem Er gieng nach Schweden zurück- 
An diesem fruchtlosen Ausgange der Sachen ha^ 
Gustav eigentlich den meisten Antheil. War c* 
Neid gegen seinen Bruder oder politische Bedachtsam 
keit; genug Schweden schien dabey zu verliehren 
gewann. Auch gewann ganz Europa. Hätte ®xV' 
stav sich mit Rußland so tief eingelassen, so wäre ck 
außer Stand gewesen, in der Folge am ZOjährig^ 
Kriege Theil zu nehmen, — er, der Retter Deussi 
lands gegen den Despotismus des Hauses Oest^ 
reich!

- Die Schweden als Feinde. Friede 811 
. Stolbowa.

§ür jetzt dauerten die Mißhelligkeiren zwischen 
land und Schweden noch fort? Die Abreise 
betrachteten die Schweden als das Signa! zu offe-r- 

bare- 
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Haren Feindseligkeiten gegen die Nation, von der sie 

sie zu schützen, und dann sogar über sie zu herr- 
fcben waren eingeladen worden. Sie plünderten im 
^owgorodischen und eroberten Oreschek und Iwan- 
Lorod. Die Nowgoroder wandten sich jetzt an den 
^koßfürsien. Er ließ ihnen nicht bloß Verzeihung, 
angedeihen, daß sie es bisher mit seinem Competen- 
ten gehalten, sondern schickte ihnen 1614 selbst ein 
^orps von sechsthalbtausend Mann zu Hülfe. Allein 
^ese erhielten nur einen kleinen Vortheil über die 
kindliche Armee und wurden bald von derselben 
Gänzlich geschlagen. Des Anscheins von Glück un­
sachter war Gustav doch zu klug, einen Krieg fort­
rasetzen, dessen glücklicher Ausgang höchst zweifelhaft 
^ar. Er wünschte den Frieden und suchte die Ver­
mittelung von Grosbrittannien und Dänemark; 
Mährend dem aber belagerte er noch Pleskow. Er. 
Mvllre dem Tzar nur zeigen, daß es ihm nicht an 
haften, sondern bloß an Neigung fehle, den Krieg 
^mzufttzen. Endlich kam es zu einem Waffenstill- 
^and und im Jahr 1617 ward zu Stolbowa 
seinem Dorfe im jetzigen Tichfinischen Kreise des 
^wgorodischen Gouvernements) der Friede ge-

Rußland erhielt Nowgorod zurück und 
Mat an Schweden Karelien und Ingermannland ab, 
M wie es nochmals auf Liv - und Ehstland Verzicht 

Die Granze zwischen bepden Reichen sollte 
von 
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von nun an der kleine Fluß Lawa seyn, der von 
den her in den Ladogasee fallt.

Veranlassung zum Kriege und doch 
Krieg.

Wenige Jahre darauf suchte Schweden den 2^ 
gegen Polen mit sich zu vereinigen; allein Mich^ 
vermied eine neue Verbindung mit einer Nation 
rvelche seither dem Rußischen Staate als Feind 
ger denn als Freund geschadet hatte.

Veranlassungen zu neuen Mißhelligkeiten zwiscb^ 
Schweden und Rußland, selbst noch unter Tzar 
wurden durch gütlichen Vergleich weggeraumt. 
Heyden Reichen waren Unterthanen übergetrettll' 
Bey einer gemeinschaftlichen Untersuchung, wel^ 
deshalb 1649 angestellt ward, fand sichs, (wie^ 

erwarten stand,) daß weit mehr Schweden in 
land als Russen in Schweden waren. Um sie 
ausliefern zu müssen erklärte sich der Tzar i9oC<^ 
Rubel Zu bezahlen. Diß geschah, und es 
Ruhe, bis Schweden Anlaß zu neuem Mißverg^^ 
gen gab. Die Pedantin Christina hatte, vertttu^ 
lieh bloß aus Eitelkeit, um einen müßigen KostS^ 

ger mehr am Hofe zu haben, einen Betrüger, 
rnens Ankudinow, der sich für einen Tzarewitlch vC> 
Wasilij Schuiskoi ausgab, in Stockholm aufgcno^ 
men und begegnete ihm mit aller Achtung, die 

attsie'' 
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achter Prätendent des Rußischen Throns nur irgend 
hatte fordern können. Vergebens drang Tzar Alexei 
mif seine Auslieferung, und wahrscheinlich ware es 
iuni Kriege gekommen, hatte sich nicht der Betrüger 
^bst geflüchtet.

^rieg zwischen Alexei und Karl Guflav. 
Alexei bekriegte Litthauen. Karl Gustav vor» 
Schweden nützte die bedrängte Lage der Polen und 
Lrif sie auch an, ohne jedoch mit dem Tzar in eini- 
8er Verbindung zu stehn. Alexei, mit Recht schon 
darüber unwillig, daß jener arndten wollte, wo Er 
Sesaet hatte, ward noch eifersüchtiger durch den er­
staunlichen Fortgang, den die Schwedischen Waffen 
hatten. Er grif also die Schweden in Karelien und 
Ingermannland an und fiel mit einer Armee von 
120000 Mann in Livland ein. Der König, nur 
mit Pohlen und Preussen beschafftigt, überließ Liv­
land seinem Schicksal. Einige weniger bedeutende 
Platze giengen sogleich an die Russen über; allein 
^lga, so schlecht es befestiget war, hielt durch die 
Tapferkeit der Besatzung eine sechswöchentliche Be­
lagerung aus, kostete dem Tzar 14000 Mann rrnd —- 
^ard nicht erobert. Mehr Glück hatten die Russen 
l'vr Dorpat, welches sie durch die Feigheit des Com- 
Mandanten und Verratherey einiger Bürger früher 
Zunahmen, als es durch Gewalt ihnen möglich ge­

wesen 
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wesen ware. Doch war diß nur ein geringer Vor­
theil gegen den Verlust, welchen der Tzar bald darauf 
erlitt. Ein Rußisches Korps von icooo ManU 
unter Anführung eines Generals Scheremetew erlitt 
1657 von einigen Tausend Schweden bey Walk eine 
gänzliche Niederlage, welche dem Generale selbst 
Las Leben kostete und fast die ganze Bagage in Fein­
des Hand lieferte. Alexei war muthig genug, UlN 1 
nicht von einem Unglücksfalle Befehle anzrrnehmen. 
Weit entfernt, selbst Frieden zu suchen, schlug et 
sogar die Englische Vermittelung aus. Er ließ eine 
neue Armee von 30000 Mann in Livland ciurücken- 
Allein die Pest hinderte ihn an den Progressen, die 
er jetzt vielleicht hoffen durfte. Abermals erneuerte 
Versuche waren abermals fruchtlos. Die innere 
Noth des Reichs, das durch Auflagen ausgesogeu 
war, ward je langer desto drückender. So trug denn 
Alexei endlich 1658 auf einen Waffenstillstand № ; 
der zwar zu Wallisaar bey Narva zu Stande kant, 
aber nicht eher als 1661 in einen förmlichen Frieden 
verwandelt ward. Diß geschah zu K a r d i ß (einent 
Landgute im Dörptschen Kreise des jetzigen RigiM 
Gouvernements.) Der Skolbower Vertrag ward I 
Zum Grunde gelegt rrnd alles demnach zwischen W ' 
den Machten in den Stand gesetzt, in welchem es 
vor dem Krieg war. Zwar forderte Rußland, von 
Oesterreich und Hollarrd angestiftet, schon unter

Tzar
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Tzar Feodor Ingermannlank, Karelien und Narva 
Zurück; allein es begnügte sich an der Aeufferung 
keines Verlangens, ohne, wie anfangs es schien, 
h,’t gewafneter Hand cs durchsetzen zu wollen. Im 
^egentheil ward der Friede 1682 durch einen neuen 
baetar bestätigt, und das Flüßchen Lawa dried bis 
Lu Ende des Jahrhunderts die Granze der beydcn 
Mächtigsten Reiche des Nordens.

^kieg zwischen Peter dem Großen un,d 
Karl XII.

Schweden hatte fast das ganze 17W Jahrhundert 
öindurch eine zu glanzende Rolle in Europa gespielt 
u!s daß es nicht die Eifersucht aller übrigen Machte 
harte erregen müssen. Karl XL insonderheit hatte 
selbst die traurige Lage des Reichs, die innern Unru­
hen und die Last der Staatsschulden benützt, um sich 
als König furchtbar für Unterkhanen und Nachbarn 
»u machen. Kein Mittel war dem Despoten zu hart, 
l^bald es nur einen Beytrag zu Vermehrung der 
^kaatseinkünfte versprach. Eine der größten Nn- 
^H'cvtigkeilei: dieser Art war die gewaltsame Ein- 
^bung aller veräußerten Kronsgüter. Man laugne 

^ch ja nicht die Gerechtigkeit der Welrregierung 
bep den Schicksalen der Staaten! Der Miß- 

llauch von unwiderstehlicher llebermacht, welchen 
Schweden sich gegen Livland erlaubte, war die nächste

VerZ
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Veranlassung zur Dernüchigung dieses Reichs. Denn 
jene Reduction fachte das Feuer des nordischen Krie­
ges an.

Auch in Livland nämlich wurden die veräußerten 
Kronsgüter eingezogen und dabey ohne Rücksicht auf 
die Heiligkeit des rechtmäßig erworbenen Eigenthuwö 
äußerst wittkührlich verfahren. Auch wurden die 
Privilegien der Ritterschaft noch auf andere Art 
krankt. Einige muchvolle edle Manner, welche es 
wagten, die Rechte ihres Standes zu vertheidigcN/ 
wurden wegen des Verbrechens der beleidigten 
jestät in Stockholm zum Tode verurtheilt. Bey den 
übrigen ward die Todesstrafe nachher in 6jähriges 
Gefängniß verwandelt; Johann Reinhold von Patt^ 
kull aber hatte sich vorher schon geflüchtet. Rack 
langem Umherirren in verschiednen Landern kam 
endlich 1698 in Dienste des Königs August von Polen­
Eifer für sein unterdrücktes Vaterland und perjonliche 
Rachsucht gegen die Schwedische Regierung konnten 
ihn freylich leicht verführen, seinen Entschluß 
August zu nützen, um einen Krieg gegen Schwed^ 
anzuzetteln. Daß er aber vergab, als habe'er 
falls Auftrage vom Livländischen Adel, daß er 
ein falsches Verzeichniß der mit ihm Einverstandnul 
aufwieß, macht ihm wenig Ehre. Karl XL 
kurz vorher 1697 gestorben, und hinterließ 
Thronerben von 15 Jahren. Dieser Umstand, c 



so günstige Aussichten für die Demüthigung Schwe­
dens eröfnete, trug wohl das meiste dazu bey, daß 
nicht nur August sich zu einem Kriege entschloß, son­
dern auch den Tzar Peter persönlich und den König 
von Dänemark durch Pattkul dazu überredete. Die 
drey Monarchen schlossen unter sich ein Bündniß, 
dem zufolge sie zu gleicher Zeit Schweden anfallm 
sollten. Dänemark machte den Anfang noch zu 
Ende des Jahrs 1699; August folgte, und fiel 1700 
in Livland ein; endlich erklärte auch Peter I. den 
Krieg. Er schien in der That nicht mit Neigung

handeln. Er ließ dem Schwedischen Hofe den An­
trag thun, ihm gegen ein Aequivalent Narva odek 
Nyenschanz abzutreten. Wäre diß geschehen, so hätte 
Peter für jetzt wenigstens Friede gehalten. Allein 
die Schweden kannten ihren Vortheil und schlugen 
ihm drß ab, und so eröfnete er den Feldzug mir einem 
Einfalle in Ingermannland. Karl XII. kam mit 
einer Flotte in Pernau an, eigentlich um gegen die 
Polen zu agiren. Da er aber von dem Unternehmen 
des Tzars hörte, so marschirte er sogleich auf Narwa 
iu. Die beyden Commandeure der Rußischen Armee, 
der Herzog von Croy (denn Peter war nach Nowgo­
rod abgegangen) schickten den Schweden ein Det^ 
chemenr entgegen, welches geschlagen ward.

Schlacht
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Schlacht bey Narwa 1700.
Acht kamen die Hauptarmeen an einander den 30. 
November N. St. DieMußische war gegegen 40000 
Mann stark. Andre geben gccco an und rechnen ver- 
muthlich Scheremetews Corps und andere Detssche- 
ments, und Gott weiß, was sonst noch dazu! Die 
Schwedische war um zwey Drittheile schwacher; 
(nach einigen bestand sie nur aus 9 nach andern aus 
i8 Tausend.) Unter den Anführern der Rußischen 
Armee war Uneinigkeit. Der größte Lhell der Trup­
pen bestand aus ungeübten Leuten. Selbst die Witte­
rung kam dem Feinde zu Statten, indem ein hefti­
ger Wind den Russen den Schnee ins Gesicht wehte 
kurz die Schweden erhielten unglaublich bald den 
Sieg; mit einem Verlust von 2000 Todten. Die 
Russen hatten deren gegen босо, die mitgerechnet, 
welche in der Belagerung schon geblieben waren; 
Gadebusch giebt igoco an. Karl versprach, so mel­
den Rußische Berichte, den übrigen im eingeschlosse­
nen Lager freyen Abzug; allein er hielt wenigstens 
nur halb Wort. Denn obschon er in der Folge die 
Halste unbewaffnet, die Halste bewafnet nach Haust 
gehn ließ, weil sie ihm zur Last fielen, so machte er 
doch anfangs 20000 Mann zu Kriegsgefangnen; 
unter welchen sich fast die ssammtliche Rußifche Gene­
ralität befand. Das ganze Lager ward eine Bente 
des Siegers. Gegen 150 Stück schweres Geschütz, 

ein
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ein ansehnlicher Vorrath von Gewehren und Proviant 
lrnd die Feldcasse des Tzars mit Z2oco Rubeln fielen 
in Schwedische Hände. Daß Narwa nunmehr ciU' 
setzt war, versteht sich von selbst.

Vortheile auf beyden Seiten, 
deter machte von diesem Unglück den Gebrauchs 

Welchen große Manner von widrigen Schicksalen 
'Mmer zu machen gewohnt waren. Sern Muth 
ward nicht geschwächt; feine Kräfte verstärkte er. 
Er war vor allen Dingen darauf bedacht, seine Ar- 
Ullerie wieder herzustellen. Die Negociatronen mit 
Polen hatten zwar nicht den Erfolg, daß die Re­
publik an dem Kriege Theil nahm; allein vom König 
Wenigstens erhielt Peter Unterstützung; und den 
größten Vorthcil gewährte ihm die Erbitterung Karls 
gegen August. Denn wahrend dem der König von 
Schweden sich einzig mir den Sachsen beschäftigte, 
ward es Petern leicht, in Livland gegen die Schwe­
in einen Versuch nach dem andern zu wagen, von 

enen die meisten für ihn glücklich ausfielen. Seine 
^ne Flottille auf dem Peipussee ward zwar von 
en Schwedischen Fahrzeugen geschlagen; desto wich- 
Eer aber waren die Siege, welche Scheremetew bey 

or par über den General Schlippenbach erfocht, 
лп dem entscheidendesten Vorfälle verlohren die 

Sweden einige Tausend Mann und ihre ganze
Ar-
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Artillerie. Der unmittelbare Gewinn dieser Siege 
waren einige Festungen. Marienburg ward zuerst 
von den Russen erobert, welche jetzt in der gefange­
nen Pflegetochter eines dasigen Predigers ihre nach­
malige Kayserinn Katharina I. als Gefangne erhiel­
ten. Die Einnahme Nöteburgs (von jetzt an Schlüs­
selburg genannt) war das erste Verdienst der neu­
erbauten Russischen Flotte in der Ostsee; als welche 
den Beystand der Schwedischen Schiffe verhindert 
hatte. Nach einer Belagerung von fünf Tagen ward 
auch Nyenschanz erobert; der erste Grundstein zur 
Russischen Seemacht. Allein die Lage dieses Platzes 
war nicht so ganz bequem; Peter liess ihn daher iu 
Ruinen zerfallen, und legte, naher gegen die Mün­
dung der Newa hin, St. Petersburg an; "im Map 
1703. Dreymal versuchten es die Schweden binnen 
zwey Jahren die neue Stadt zu zerstöhren; allein 
sie mußten sich jedesmal mit Verlust zurückzie^ 
Im Jahr 1704 ruinirte der Tzar die Schwediscl)^ 
Flottille auf dem Peipussee, eroberte Dorpat, Jy)N^ 
gorod und Narwa. Narwa harte den Russischs 
Soldaten einen Sturm gekostet. Die erbitterten 
Sieger suchten sich durch Grausamkeiten an den un­
glücklichen Einwohnern zu rachen. Um diesem Un­
wesen zu steuern stiess der Tzar verschiedene seiner 
Soldaten mit eigner Hand nieder. Im folgenden 
Jahre gerieth auch Mitau, nebst ganz Curland unter 

Russische
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Hußische Botmäßigkeit. Bey so vielen Vortheilen 
konnte der Tzar einen Verlust, welchen Scheremetew 
Eklitt, desto eher tragen. Dieser ward nämlich bey 
^emauerthof in Curland vom General Lewenhaupt 
^^schlagen und ließ босо Mann auf der Wahlstatt, 
^eine Armee bestand aus 20200 Mann; die Schwe­
in hatten nur бсоо; wovon gegen icco blieben 
M eben so viel verwundet wurden.

Daß auch Ogilby sich aus Litthauen ziehen 'und 
"tter selbst die Belagerung von Wyburg aufheben 
E^ußte, ward reichlich vergütet durch den Sieg bey 
Alisch. Hier gcriethen nämlich Fürst Mentschikow 
Ш der Schwedische General Mardefeld an einander, 
letzterer war durch die Gegend schon, in welcher er 
stand, treflich verschanzt. Dessen ungeachtet wagten 
es die Russen, ihn anzugreifen, und der Erfolg war 
ihrer Tapferkeit würdig. Die ganze Artillerie und 
Bagage der Schweden fiel in ihre Hande. Unter 

jwey Tausend Gefangenen befand sich der feindliche 
General selbst.

(Der Beschluß int nächsten Stück.)

IV. Füv
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IV.

Für Eltern und Kinder.
5Die Kameele zeichnen sich durch Liebe zu ihre« 

Jungen vor allen andern Hauschieren aus. DcM 
ungeachtet geschieht es im östlichen Rußlande zurvei- 
len , daß sie ein Junges, obschon es sich noch nicht 
selbst helfen kann, nicht siurgen wollen. Um 
die mütterliche Zärtlichkeit wieder rege zu machet 
bedienen sich die Mongolen und Tungusen eines Mit^ 
tels, das fabelhaft scheinen könnte, wenn nicht 
Manner wie Pallas es bestätigten. Man 
das junge Kameel an einen eirrgeschlagenen Pflock 
und die Mutter einige Faden davon an einen anders 
Darauf setzt sich jemand mit einer besondern Art 
Geige, die mit Haaren bezogen ist, in der Nahe deö 
jungen Kameels, und stimmt eine sehr klägliches 
ladie au, welche Aehnlichkeit mit den Klagtönen cin^ 
jungen Kameels hat. Dadurch wird das alte 
merksam, blickt unablaßrg nach seinem Füllen, 
endlich große Thranen aus den Uugen fallen 
sucht sich loszureissen. Nun macht man es los, 
lauft zum Füllen hin und simgt es wieder.

Saugt es wieder — obschon eigne Schwache^ 
Nahrungsmangel es war, die es nöthigten, И 
Junges zu verlassen. Diese Anstrengung der letzte« 
Kräfte aus Zärtlichkeit muß für empfindende Elter« 

— nicht
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** nicht: beschämend seyn; denn welche Ekkern sollten 

durch Beyspiele von Lhieren müssen aufmuntern 
lassen! — aber freuen müssen sie sich ihrer Gefühle, 
^venn sie sehen, wie stark dieser wohltätige Natur- 
ltieb selbst bey vernunftlosen Geschöpfen wirkt.

^cnn eine Baschkirin nach ihrer Verheurathung 
Jurte ihrer Eltern verlaßt, so nimmt sie auch 

v°n dem Schlauch mit der gesäuerten Pferdemilch, 
bekanntermaßen ihre gewöhnlichste Nahrung ist, 

Abschied, Sie umarmt ihn, danket ihn: mit einigen 
Sorten, daß er sie so lange ernährt hat, und hangt 
e,!l kleines Geschenk zum Andenken daran.

Jünglinge und Jungfrauen! rümpft derr Mund 
livenn ihr thöricht genug Lazu seyd) über diese Zart- 
llchkeit gegen einen Schlauch mit Pferdemilch; aber 
^vt wenigstens die Gefühle, aus welchen sie ent- 
bringt. Dankbare Anhänglichkeit au den Ort, 

Personen, und Gegenstände, von welchen wir 
le ersten Wohlthare!', des Lebens erhielten, ist eine 

^Seilschaft, hie selbst dann noch achtungswcrth bleibt, 
'Clltl sie in den Augen andrer zur Schwachheit wird.

M VI. Altam
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VI.
Altan-Noor, das unerschöpflichste 

Salzmagazin Rußlands. *)
Abweichen von ihren ewigen Gesetzen, und Paradiese 

aus Steppen aufblühen lassen, das konnte die weise 
Natur nicht, als sie das Kaspische Meer sich in engere 
Grenzen zurückzichn hieß. Die Lander, welche eö 
vorher bedeckt und nun verlassen hatte, (nördlich W 1 

auf bis Saratow und Orenburg) blieben, was sie 
waren, unfruchtbarerSandboden. Aber etwas sollte 
ihnen der Mensch doch zu verdanken haben; war' es । 
nicht Speise, doch ein Geschenk, das die Speist 
schmackhafter macht und erhalt — darum eröffnete 
die Natur hier die reichstenSalzvorrathe. So entstand' . 
die Kalmückische Steppe zwischen der Wolga, 1 
Ural und dem Kaspischen Meere. Sandhügel und 
Salzgruben, bald größer bald kleiner, wechseln 
einander ab.

Der König aller Salzseen weit umher, wenn 
Weite desUmfangs denRang bestimmt, ist derA H»'v' 

о о i, (L at.) goldner See; durch eine verdorbn^ 
Aussprache der See Elton oder Delton genannt

Er liegt ungefähr unter dem özsten Gr d. Lan^ 
und 48 Gr. d. Breite im Saratowischen Gouvern^

*) Vergleiche Lcpec^nsReise i rh. S. -^-,54.
S6?o-6;5. Georgi Reift S 791 Die Kayseri. Sa'ft 
Verordnung von 1781 im Reuen Petered. Iourn. ' 

™ vi°'x33* Georgi von der Reinigung dcö
im Naturforscher S. 184 »408.
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E^ENt, über 7 Meilen von der Wolga, und beynahe 
3° Meilen von Saratow. Die Gestalt des Sees 

bis auf einige Buchten ziemlich rund; der Umfang 
^^agt gegen 9 Meilen. Gegen den See zu steigt 
^lmählig die sonst flache Sandsteppe, und bildet 
Edlich von Thonlagen ein Ufer, das sich 4 bis 5 
Haftern über die nächste Flache erhebt. Früher 
undigte sich (wenigstens sonst, bey einer größern 

^asserrnenge) dieser See am Himmel an, eh man 
auf dem Boden selbst sah. Die Oberfläche nam- 
spielte so stark ins Rothe, daß Lepechin bey seiner 

' ^Näherung den Himmel in einem Glanze sähe, wie
Eine Feuersbrunst bey Nacht zu erzeugen pflegt, 

^aher auch derTatarischeName des Sees. Auch zeu - 
8en auffallend häufige Salzpflanzen u. salziger Thau in 
Ergänzen Gegend umher eine besondere Erscheinung.

Ringsum hat der Altan-Noor Zufluß von salzhaf- 
Emr Gewässer. Außer sechs größeren Bachen rie­

besonders an einigen Stellen eine Menge Quellen 
^ein; und noch reicher ist i>er Boden des Sees 
^bst, aus welchem häufige Quellen emporsprudeln, 
Enahrt durch einen verborgenen unerschöpflichen 
^üvorrath. Die Oberfläche des Sees befördert 

^Verdunsten des Wassers um so mehr, je breiter
W* Daher denn der Reichthum des wunderbaren 

^^Wazins, das die Natur hier selbst anlegte, 
wo Menschenhände nur nöthig sind/ um die be­

reiteren
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reiteten Gaben zu empfangen. Dieser ganze 
nämlich von 9 Meilen im Umkreis ist Salzsole; 
starker oder schwacher freplich, je nachdem ein heisser 
oder nasser Sommer das Wasser mehr oder weniger 
verdunstet, aber doch gewöhnlich so reichhaltig, 
Lepechin aus 15 Pfund Sole 5f Pfund Salz erhielt- 
Doch die Natur erspart den Bewohnern jener 
gend auch diese Mühe des Aussiedens. Noch vor 
30 Jahren war der Sce mit einer Salzrinde, wir 
mit Eise überdeckt. Jetzt tragt er seine Schätzt 
zwar nicht mehr auf der Oberfläche zur Schau, aber 
im Innern ist er deshalb um nichts ärmer.
Wasser war ehmals Mannshoch; jetzt läßt es 0 
durchwaten und ist ist bcp heißen Sommern auß^ 
ordentlich seicht. Der Boden, ohne Vertiefung^ 
gleich flach, außer wo Quellen sind, ist durchs 
Salzrinde. Jährlich setzt sich eine neue Lage № 
nicht immer gleich dick; gewöhnlich 1 Werschok' 
Zwischen ihr und der vorjährigen liegt eine Schi^ 
Schlamm. So geht es immer tiefer; wo die 
schichten fester, aber weniger dick sind. Dünne rin1^ 
Häutchen, eine Spanne groß, treiben sich, wie F^ 
auf Wasser, auf der Oberfläche umher, und tver^11 
immer dichter, bis sie durch ihre Schwere endlich 
zu Boden gezogen werden. Hier schichten sie 0 
fest über einander; auch unten schießt noch Salz an, 
und so entsteht endlich die Lage Eines Sommer^ 

, . welche 
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Welche, Herbste mit Schlamm überzogen, für's 
Zünftige Jahr einer neuen ihren obersten Platz 
Abtritt.
. So weit die Berichte der neuern Reisenden gehn, 

bis jetzt nur an.3 Stetten gebrochen worden, aber 
^bon 3 bis 6 Werste tief in den See hinein. Es 
^Mmen nämlich aus der angränzcnden Gegend frey- 
billige Arbeiter, welche sich in kleinen Gesettschaften 
^'-einigen, und Mühe und Gewinn mit einander 
Geilen. In den besten Jahren 1768-—70 soll sich

Anzahl jährlich auf 4000 belaufen haben; seit 
ev Zeit aber sind sie über icco nicht stark gewesen, 

aber wohl darunter. Sie stellen sich paarweise 
Wasser, mit Brechstangen versehn, wie man sie 
uns zum Aufeisen braucht, rrnd wahrend dem nurr 

^r eine bemüht ist, eine Salzschicht zu brechen, stößt 
^i' andere am entgegengesetzten Ende ein, und so 
^ben sie gemeinschaftlich ein ziemlich großes Stück 
^aus. Liefer als auf die vierte Jahrestage gehn 
5 üichr; weil dann der Schlamm die Arbeit zu sehr 
Gdere. Die Stücke laden sie in Kahne, und schlep- 

üe so, wenn der Wind das Wasser nach dem 
-u treibt, aufs Trockene. Hier wird das Salz 

geschlagen und vom Schlamme gereinigt; 
^'ch aufgegossene Sole, welche es nicht auflöset, 

dessen selbst genug in sich enthalt. Nun ver-­
1 jeder, was er gewonrren hat, an die Fuhrleute, 

welche
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die ebenfalls auf Speculation hieher kommen- 
Sonst erhielten die Arbeiter für 100 Pud nicht mehk 
als 25 — zo Kop.; 1773 schon 50 — 60; seit 
der Zeit ist der Preis vermuthlich uoch höher gestio 
gen. Die Fuhrleute erhalten in den Niederlage 
ihre Ladungen Pudweise bezahlt; in Saratow fü^ 

Pud 6 Kop.; in Kamyschin 4 Kop. Der Weg 
meistens durch wasserlose Gegenden, daher für 2 
spann Ochsen i Gespann zum Wasserführen mitg^ 
nommen wird; mehr als 5 bis 6 Reisen in eirre^ 
Sommer kann der Fuhrmann nicht thun.
diesen Umstanden also ist der Preiß von 4 — 6 K^' 
das Pud, um welchen die Krone das Salz hat,
wiß sehr mäßig. z

In Saratow und Kamyschin sind Hauptniedc^ ■ 
lagen; doch ist jene die stärkste. Da sie aber ' 
ganzen Vorrath nicht zu fassen vermag, so ' 
wenigstens vor 20 Jahren, unweit von der Gouv^ 
nementsstadt in Prokowsk ebenfalls ein großer 2^eI : 
davon aufbewahrt. Hier lag es in großen 
Haufen, einer von 5 bis 8oco Pud, ganz 
freyem Himmel, nur mit Lindenbast bedeckt und de 
Windes wegen festgeschnürt. Dieses Aufha"^^ 
gewahrt einen doppelten Nutzen. Schon durch da 
Liegen wird mittelst der dem Salze eigenen Nasse da^ 
was vom Bittersalze darinn ist, aufgelöftr; 
mehr geschieht ^diß durch den Regen, der von
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3° Zekt darauf fallt. So schmelzen die schlechten 
^estandtheile und Ziehn sich in die Erde. Natürlich 

enthalten die ältesten Haufen das beste Salz, weil 
^iß am meisten gereinigt ist.

Unter allen Salzvorrathen in Rußland liefert 
keiner so viel als der Altan-Noor. Von 1765 bis 
*770 hat die Krone 20Millionen Pud daraus erhal­
ten; von 1770 bis 1775 aber nur 15; jetzt vielleicht 
"och weniger, weil andre Salzwerke mehr in Gang 
gekommen sind, die zum Theil auch besseres Salz 
kiefern. Denn das Eltonische ist sehr unrein durch 
Glaubersalz und Thonerde. Bey angestellter chemi­
scher Untersuchung fand sich in 1 Pud Eltonsalz 1 Pf. 
Glaubersalz und in einem andern 13 Loth thonigte 
Unreinigkeiten. Daher ist es auch zum guten Ein- 
bvckeln bey weitem nicht stark genug. Der äußern 
Gestalt nach besteht es aus ziemlich groben schwärz­
lichen Körnern.

VIL

Mahrchen, erbaulicher als 
sie scheinen.Jy e

2тte Götter der Lama-Religion heißen Burchaneu. 
le lebten einst als Menschen auf Erden, wurderr 

aber 
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aber ihrer Drgetlden halber in den Himmel versetzt» 
rrachdem sie vorher mit ihren Wanderungen durch 
Thierkörper alle Unvollkommenheiten gebüßt hattett- 
Zwep Beyspiele von solchen Verdiensten.

Die Seele der BurchanDschakdschimmuni wohnte 
einst auf Erden in dem Körper eines Hasen. 
svard eines Menschen gewahr, welcher vor Hung^ 
verschmachten ivollte. Da lief er ihm freywillig in di^ 
Hande. Diese schöne Thar bewunderte der Schutzs 
geist der Erde so sehr, daß er zum attfmunterndeit 
Beyspiele für die Nachwelt die Gestalt eines Hase't 
in den Mond setzte. Und diesen Hasen finden die 
Kalmücken noch da, wo unser Pöbel einen Ma^ 
mit Kohl, und unsre Weisen Berge und Thaler feH'

Eben dieser Burchan wird in Gemahlden 
einem blauen Antlitze vorgestellt. Die Ursache dave" 
ist folgende Geschichte. In der Luft schwärmen № 
ständig böse Geister herum. Einst saß dieser 
cban nebst zwey andern: Mafsuschiri und Maid^ 
rin, in tiefer Andacht rrnd betete; nach Kalmücke 
stder Sitte mit geschlossenen Augen und eine Opf^ 
schale vor sich. Da verunreinigte ein böser Luftg^^ 
dre Schale. Als die drey Betenden diß bemerkt^ 
berathfchragten sie sich, was sie thun sollten. 
wußten: gößen sie die giftige Materie in die * 
so würden alle Wesen davon vergehn; gößen sie übek 
die Erde sie aus, so käme um, alles was daram 

lebt-
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Also entschlossen ste sich, den Giftkrank ge­

meinschaftlich auszutrinken. Dschaldschimruuni trank 
die Hefen — und ward davon blau im Gesicht. Daher 
jene Abbildung!

Im Jahr 1773 starb in Rom ein Bettler, Na­
mens Labre. Viele Chri st en in Italien und im 
südlichen Deutschland verehren ihn als einen Heili­
gen. Und womit hat er denn diese Ehre verdient? 
Dadurch, daß er müßig gieng und sich von Unge­
ziefer fressen ließ! Dschakdschimmuni ward ein Gott 
^egen thatiger Menschenliebe, die bis zur Aufopfe­
rung gieng. O! wir wollen ja keine Parallele 
Ziehn; denn wer müßte erröthen? Die abergläubi­
schen Lama-Verehrer oder.die Christen des igten 
Jahrhunderts?

VIIL
Eine Rigische Ehegattmn?) 

Die Deputation, welche die Rigaer 1581 nach 

Polen schickten, um sich endlich dieser Krone unter 
gewissen 

*) Aus dem gleichzeitigen Vanuscripte Gotthard Wieckens, 

dessen Gebrauch ich der vortrestichrn Sammlung meines 

verdicnsvollcn Freundes und College», des Herrn Con« 
rectors Protze, verdanke. Man vcrgl» die Geschichte dtS 
Calenderstrcites in Hupels Miftellan. •«. 23. St. wo S. 

399. eine Untersuchung über Wieckens Handschrift stchh 
unsere Anecdote aber nicht »niterjählt ist.
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gewissen Bedingungen völlig zu unterwerfen, hatten 
gegen den ausdrücklichen Befehl der Stadt, den Ka' 
tholiken eine Kirche zugestanden. Einige Jahre 
darauf kam bey Gelegenheit andrer Unruhen aucö 
dieß zur Sprache, und die Bürgerschaft zog i;84 
die damaligen Gesandten zu einer strengen Verans 
Wartung. Sie wurden sämtlich gefangen gesetzt. 
Einer davon war der Burgemeister Kaspar gW11 
Bergen, aus einer der angesehensten Familien, lang^ 
Aeit im Amre und sonst ein Patriot, in dieser Sack^ 
aber von den andern verleitet, wenigstens Ja! 
sagen und stillzuschweigeu.

Da die Lage der Gefangnen sehr bedenklich ward, 
und die höchstaufgebrachte Gemeinde ihnen den 
drohte, kam die Ehefrau des Burgemeisters ttfit 
drey ihrer jüngsten Kinder (sie war Mutter von & 
Ulrd zwanzig) vor die Gildestube, und bat, bey 
Bürgerschaft vorgelassen zu werden. Man erriclh 
ihr Gesuch — Vorbitte für ihren Mann — und c 
wurden einige herausgeschickt, sie mit guten Wort^^ 
abzuweisen, indem man jetzt dringendere Sachen 
zumachen hatte. Sie ließ der Gemeinde sagen, 
mögte ihrem Ehemanne nur seine Freyheit wiede^ 
geben, er werde sogleich Riga verlassen und sich fll1’ 
immer zu seinem Bruder nach Amsterdam begeben, 
auch schriftlich sich verbinden, nie den geringste 
Versuch von Ahndung zu machen. Die Bürgerftha^

• zögert
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Zögerte mit der Antwort. Endlich erhielt die stand­
hafte Frau doch wenigstens die Erlaubniß, ihren 
Gatten in seinem Gefangniß zu besuchen. So wie 
sie darinn war, wechselte sie mit ihm die Kleider, 
umwand ihm Kopf und Bart (als sollte diß gegen 
die Kalte schützen; denn cs war Winter) inib in die­
ser Verkleidung gieng der Gefangne vom Nachhause 
herunter, setzte sich in den Schlitten und fuhr als 
Frau Burgemeisterinn ungehindert davon. Ek 
lvard in der Folge für unschuldig erklärt.

Etwas ähnliches that in der Folge die Gemahlinn 
d^s großen Gelehrten und Staatsmannes Hugo 
Grotius. Ein Schriftsteller, der diß erzählt, sagt, 
sie hatte dafür eine Ehrensaule verdient. Unser 
Chronikenmann schließt seine Geschichte von der 
Burgemeisterinn zum Bergen mit den Worten: "Ist 
eine große Treu der Frauen und rühmenswerth!,, 
Daß jeder, der diß liefet, die Wahrheit des einfachen 
und doch so ehrenvollen Ausrufs innigst fühlt, ist 
schönere Belohnung der edeln That als eine Ehren­
säule l

ix. Ver-
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IX.

Vermischte Bemerkungen aus der 
Völkerkunde.

Der Donner.
Vorstellungen ungebildeter Nationen von dieser' 

majestätischen Erscheinung der Natur sind der kindi^ 
scheu Eingeschränktheit ihres Beobachtungsgeistes ab­
gemessen. Aber es ist angenehm, selbst in der grotesken 
Hülle mancher Ideen die Empfindung für das Große 
And Wohlthatige dieser Erscheinung aufzusucheu­
Der oberste Gott der Teleuten ist ein alter bärtiger 
Mann in der Uniform eines Dragonerofficiers (der 
prächtigsten Kleidung, die sie kennen.) Er hat einen 
prächtigen Hofstaat und viele Pferde. Wenn er 
ausreutet, so entsteht der Donner vom Geräusch' 
und den Blitz verursachen die Funken der Hufeisen 
wenn sie an Steine anschlügen. Die Verehrer deö 
Lama glauben, daß ein ungeheurer Drache, -1111 
Chan, im Frühjahr aus den Gewässern, in welche 
er den Winter zubringt, sich in die Luft erhebt- 
Auf diesem Drachen reutet den Sommer hindurch 
ein Abgesandter des Höllengottes. Wenn dieser nlnr 
das Ungeheuer peitschet, so schlägt es mit den Zahnen 
zusammen, das giebt den Blitz; und fein lautes 
Brüllen ist der Donner. Aber entweder diese Vor­

stellung
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fielluriZ ist nicht allgemein, oder einige Stamme 
glauben ein besonderes Privilegium zur Vertraulich­
keit mir dem bösen Reuter zu haben. Don gewissen 
Personen nämlich glauben die Kalmücken, daß sie vor 
dem Donner völlig sicher sind. Zu denen begeben 
Яф bey einem Gewitter alle Nachbarn, und der Pri- 
vilegw^ tritt dann vor das Aelt heraus, und rufet: 
Väterchen! gehe vorüber. Schon schüchterner rufen 
die Mordwinen: Erbarme dich Gott Purgini! Ueber- 
haupr aber ist die Idee von Wohlthatigkeit des Ge- 
^itters weniger selten, als man es von rohen Völ­
kern erwarten sollte. Einige Sibiriaken glauben,' 
daß, wenn der Blitz einen Baum treffe, diß bloß ge­
schehe, um den drinn wohnenden Teufel zu erschlagen. 
Die Lappen trösten sich bey den Schrecken des Don­
ners damit, daß ihr Gott Thor die Zauberer dann 
verfolge. Sie sagen: ware kein Denner, so ver- 
Zienge die Welt durch Zauberey. Die meiste Ein­
sicht scheinen dißfalls die Tscheremissen zu haben. 
Denn sie schreiben dem DonnergotkeKudortscha ganz 
^gentlich die Fruchtbarkeit der Erde zu. Daher hat 
^de Hütte eine Puppe, die ihn vorstellen soll und von 
Zeit zu Zeit kleine Opfer erhalt.

Das Gebet.
"Oie Gebete eines Volks sind der Maaßstab seiner 
Bedürfnisse. Je weniger eine Nation brauchet, 
d^sto weniger hat sie von ihren Göttern zu bitten;• 

und
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und so auch umgekehrt. Das vornehmste Gebet der 
Teleuten, einer sehr armseligen Nation, heißt: "Gott! 
TM des Himmels! lieber Herr! sieh an unser Opfer-' 
erhalte die Kayserinn! gicb uns Gesundheit, langes 
Leben, Kinder, Vieh, Getraide und Glück." Dkan- 
nigfaltiger schon sind die Wünsche der Worjaken- 
Bey ihrem Sommerfeste begleiten sie das Opfer mit 
folgendemGebet: "Hoher Gott! wiropftrn dir demü^ 
thig ein Lamm, Spechte, Enten, Honig, KucheU 
und Meech; segne uns! gieb warmen Regen, Ge' 
traide, Honig, Vieh, Kinder, gute Jagd, gu^ 
Menschen, giebFrömmigkeit! segne uns!,, DieTsch^ 
waschen und Tscheremissen haben zwar mit jen^ 
die Religion gemein, aber sie sind mehr im Woh^ 
stände als die Worjaken. Daher ein noch umstand 
sicheres Detail von Bedürfnissen in ihrem vochra^ 
digstcn Gebete: " Gott erbarme dich! Gott verlas 
mich nicht! Gieb mir viele Söhne und Töcht^- 
Gott gieb mir viele Kornhaufen und fülle 
Vorrathskammern. Gott gieb Brod, Honig, 
ken, Essen, Gesundheit, Ruhe. Gott fülle meiu^ 
Hof mit Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen. @ott 
segne mein Haus, da 
sen und warmen könne 
der Erde!,, (die MoNl
rings um von __ _ WV1|,___
umgeben. Mnrr man diß auch nicht wüßte, f*

ich Reisende beherbergen,
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würde man es vermuchen ans einem andern ihrer 
Gebete: "Erbarme dich Gott! was ich bitte gieb mir. 
Greb Getraide, gieb mehr Vieh, gieb o Gott Kinder. 
Gott, großer Herr, was ich bitte gieb mir; Gott 
Lieb mehr Geld. Amen!,,

V>erry des Silbers bey den Tungusen. 
53<r ungefähr 20 Jahren tauschte ein Tunguse am 

Angara von einem Tributeinnehmer 1 Pud Mehl 
Legen eine Handvoll Rubel ein, die in vorigen Zeiten 
^ichlagnen Kasacken waren abgenommen worden.

Tributeinnehmer freute sich, so viel Geld für sein 
D!ehl zu erhalten. Da der Tunguse das sah, bot 
w ihm das Uebrige auch noch an. (Die ganze Summe 
betrug 40 Rubel.) Der 5r'asak weigerte sich. Nimm 

doch! sagte der Tunguse, was soll mir diß Eisen? 
Gute Pfeile lassen sich ja doch nicht draus schmieden.

X.
Der Haar-Wurm. *)

chon im Waldai (einem See des Nowgorodischen 
j^^^vernements) mehr noch unten an der Wolga und 

Seen am Irrisch findet man eine Gattung 
^urmer, Haar- oder Fadenwürmer genannt, zu-

FaktsNeiscn ;.Dd. S. 446. Pallas Reis. 1B. S. -. 

D. S. 54;. Eeorgis Ruß. Rarion, S. 153,
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weilen i Elle lang, weiß, wie ein starker Zwirns^ 
den dick, mit kleinen Borsten und an den beyden 
äußersten Enden hart und zugespitzt. Dieser Wurm 
ist in den nördlichen Gewässern den Fischen sehr gefah^ 
lich. Er tobtet sie, indem er sich durch die Krefern eifl* 
bohrt. In den südlichen Gegenden ist ersselbst den 
scheu beschwerlich. Eh stchs einer versieht, hat er eW 
Wundfieber, und nach heftigen Schmerzen entsteht^' 

-irgend einem Theile desKörpers eine kleinerothcBeufi' 
aus welcher der Kopfdcs Wurmes durchbricht.
Glied ist dafür sicher; selbst die Junge und das Aug^ 
nicht; und so auch kein Alter; Greise und Säugling 
haben ihn. Einige sind so unglücklich, deren mehkck 
auf einmal im Leibe zu haben, und manche müssend'^ 
Operation in ihrem Leben wohl zehn, zwanzig mal ^cV 
nehmen. Sie geschieht folgendermaßen. So wie 
Wurm einige Linien weit aus derHaut hervorsteht 
man ihn behutsamdurch eineJwirnsschleife und tvi^ 

ihn auf irgend etwas auf. Täglich rückt er etwa 
weit heraus. Aber er muß äußerst behutsam beha^ ‘‘ 
werden. Denn reißt er ab, so entstehn üble 
weil der Wurm auch in seinen Theilen noch fortlebt * 
sich dann einen andern Ausweg sucht. In der ,e 
rey ist diese Krankheit am häufigsten, dafür sie 
Bucharische genannt wird. In den Körper kömw^ 
Wurm wahrscheinlich beym Baden und durchöTrlN e 
von Wasser, in welchem sich junge Brut befin^^'



Anzeigen von Büchern.
Moralischer Unterricht in Sprüchwör- 
7? ^urch Beyspiele und Erzählungen 
läutert für die Jugend. Nebst einer Vor- 

$ e von Pastor I. R. G. Beyer in Schwerborn, 
^furr 1739. 2 tesB andchen ebendas. 1790. 
Л ^er Herausgeber nennt S. I. Ramanф 

C Vcv an der Predigerschule in Erfurt. (23 Mk.)
2^c erste Samnüung enthalt auf 208 Seiten 

A Erzählungen und die zwcple auf 192 Seiten 27. 
pustens wahre Geschichten, vorzüglich aus Beckers 
^xtfcber Zeitung. Sie sind faßlich erzählt, ohne 
,11 stch zu seyn, und der Herausgeber ist besonders 
'"'-'all bemüht, moralische Winke auch gelegentlich 

’n,t ru geben; denn jede Erzählung hat zur Absicht, 
"Zend Eine Sitten!ehre oder Klugheitsregcl, welche 
'^Verfasser in dem darüber stehenden Sprüchworee 
^bet, ganz eigentlich einzuscharfen. Aber grad

Hauptabsicht, Sprüchwörter praktisch zu er- 
"'Eern, ist ihm am wenigsten gelungen. Die An- 
'^dung des Sprüchworts ist oft sehr gezwungen 

verdirbt das Wahrheitsgefühl der Jugend) und 
?^ч'‘1еп sogar falsch. Allein diß abgerechnet und 
. niedrige Ausdrücke kann das Buch mir Nutzen 
kjq i)Ct* Erziehung gebraucht werden; besonders in 
füx o^öen Volksschulen, und zur nützlichen Lecture

Knaben.



Jur Unterhaltung aus.der alten Lite^ 
ratur von K. G. Sonntag. Riga bey Hart, 
knoch. 2 Hefte »8 Vogen. 8- (2oMark)

Poetische Beytrage zur Geschichte der Philosophie, 
mit Erläuterungen, epigrammatische und lyrische 
kleine Gedichte aus der griechischen Anthologie, 
Penseen und Parallelen, auch aus dem Griechischen, 
machen den Inhalt des ersten Heftes aus. 
zweyten befindet sich die Satyre Senecas auf Kay­
ser Claudius, eine der witzigsten Spottschriften des 
Alterthums, übersetzt und umständlich erläutert.

Meine Abficht bey diesen Kleinigkeiten war: die 
alte Litteratur, von der wohl mancher noch «»»wich­
tigere Gebrauch gemacht worden ist, auch eininal 
für das V e rg n ü g e u solcher Leser zu nützen, die bloß 
Untcrhaltmrg sttchen, besonders für stlldirende Jung 
linge, um ihnen zu zeigen, daß die philologisch^ 
Studier» nicht so düster u»»d dornicht sind, als »nan 
cher glaubt.


